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I

Wie lange Amanda schon auf den Stuhl gefesselt war, konnte sie nicht abschätzen. Ihre Hände spürte sie nicht mehr, genau wie ihre Füße, die mit einem groben Seil zusammengebunden waren.   
In dem eisigen Verhörraum saß sie schon so lange im Dunkeln, dass ihre Tränen versiegt waren und ihr Zittern verebbt. Auch die Schmerzen spürte sie kaum noch. 
Sie war nur noch müde … so unendlich müde.  
Man hatte ihr etwas gespritzt, zwei Mal sogar, sie verhört und immer wieder verhört. Doch was auch immer man ihr injiziert hatte, führte jedes Mal dazu, dass sie die Erinnerung daran verlor, sobald die Wirkung nachließ.   
Als mit einem Surren plötzlich die Neonröhre ansprang, kniff sie die Augen zusammen. Das Licht verursachte ein brennendes Stechen hinter ihrer Stirn. Obwohl sie kaum noch bei sich war, mobilisierte ihr Körper den letzten Rest Adrenalin und trieb ihren Herzschlag so sehr in die Höhe, dass er in den Ohren dröhnte.  
Sie wusste nicht, wie lange das letzte Verhör zurücklag. Der Schlafentzug war so unendlich quälend und sorgte dafür, dass sie jegliches Zeitgefühl verlor. 
Ihr Kopf sackte, ohne dass sie es wollte, wieder auf die Brust. Ihr Kinn lag auf Nicolais T-Shirt. Wie viel Zeit wohl vergangen war, seit sie aus seinem Haus geholt worden war? Ob es Tage waren? Oder vielleicht schon Wochen?
„Kopf hoch!“        
Unweigerlich sah sie mit verschwommenem Blick auf zu dem Mann im dunklen Anzug, der sie vor Nicolais Haus niedergeschlagen und dann hierher gebracht hatte, während zwei bewaffnete Wachen im Raum Stellung bezogen. 
Mit einem bösartigen, amüsierten Lächeln blickte er auf sie hinab. Erst jetzt entdeckte Amanda den Schlagstock, den er in der Hand hielt. Er legte ihn unter ihr Kinn und hob damit ihr Gesicht an. Sein Blick glitt über das schmutzige, viel zu große T-Shirt, unter dem sie keine Unterwäsche trug. 
Sein Gesichtsausdruck widerte Amanda an.  
„Wo ist Nicolai?“, fragte er mit starkem russischen Akzent.
Amandas Zunge war vor Durst angeschwollen, ihr Hals so trocken, dass sie kaum einen Ton hervorbrachte. Sie deutete ein Kopfschütteln an.
Mit seinem Stock hob er ihr Gesicht noch etwas höher, klopfte von unten warnend gegen ihr Kinn.
„Dr. Pierce, seien Sie nicht dumm. Sagen Sie mir, wo er ist?“         
„Ich … weiß nicht.“ Sie brachte kaum einen Ton über ihre aufgesprungenen Lippen. 
Hart stieß der Fremde mit dem Stock gegen ihre Schulter. Ein stechender Schmerz ließ sie aufstöhnen. Für einen Schrei war sie schon zu schwach.  
„Wenn du mir nicht endlich antwortest …“ Seine Stimme war ein drohendes Flüstern, während sein Stock hinab über ihre Schulter bis zu ihrer Brust, dann über ihren Bauch strich. „… dann werde ich mit diesem Stock etwas anzufangen wissen, das dich zum Reden bringt. Also frage ich dich zum letzten Mal: wo ist Nicolai?“     
„Ich bin hier!“        
Als Amanda den Blick hob, ging alles ganz schnell. 
Leblos sackten die beiden Wachen in sich zusammen. Erst jetzt sah sie die Waffe in der Hand des Mannes, der plötzlich in der Tür stand. Er war schwarz gekleidet, trug eine ebenfalls dunkle Strickmütze und zielte mit einer Pistole auf den Mann im Anzug. Nur für eine Sekunde sah er Amanda an. Dann fixierten seine eiskalten, smaragdgrünen Augen wieder ihren Peiniger.     
Nicolai! Amanda wusste nicht, ob sie es dachte oder sagte, ob er es wirklich war, oder nur eine Ausgeburt ihres gepeinigten Geistes. Und doch … war er es. Er musste es einfach sein. Oh Gott, bitte!   
Als der Dunkeläugige langsam den Griff um seinen Stock verstärkte, hob Nicolai die Waffe an und sagte etwas auf Russisch, das Amanda nicht verstand. Die Hoffnung aus diesem schrecklichen Raum zu entkommen, war fast anstrengender als die Qual an sich.      
„Warum sprichst du nicht Englisch, Nicolai? Soll Dr. Pierce nicht hören, was du zu sagen hast?“        
Wieder sagte Nicolai etwas auf Russisch, woraufhin der Fremde zögerlich einen Schritt von Amanda zurücktrat. Mit wachsamem Blick ging Nicolai vor ihr in die Knie, schnitt ihre Füße und Hände los.       
Sie war so kraftlos, dass sie beinah vom Stuhl kippte. Nur mit allerletzter Kraft hielt sie sich.
„Denkst du, du kannst sie retten?“, fragte der mit dem Stock. „Ist sie dir wichtig?“ Er lachte kehlig. „Dass mir das umso mehr Freude machen wird, weißt -“
Ein leises Zischen war alles, was Amanda hörte, als Nicolais Schuss den Unterschenkel des Dunkelhaarigen durchschlug und ihn auf die Knie sinken ließ.     
Sein Gesicht war wutverzerrt. Die Art, wie er seinen Schmerz beherrschte, jagte Amanda einen Schauer über den Rücken. Wieder hob er die Stange und ließ sie erst wieder sinken, als Nicolai auf seinen Unterarm zielte.     
Ohne erkennbare Anstrengung legte er sich Amanda über die Schulter, sagte etwas in sein Revers, als hätte er dort ein Mikrofon und verließ dann rückwärts den Raum.     
Sie spürte einen kühlen Lufthauch und fing wiederum an zu zittern, bis sie hingelegt wurde. Nicolai schob sich zu ihr auf die Rückbank eines Wagens, der sofort losbrauste, nachdem er die Tür geschlossen hatte.     
Nicolai brachte sein Gesicht über das ihre. Mit gerunzelter Stirn musterte er die Kratzer in ihrem Gesicht und das dreckige Shirt, den zerfetzten Rock.   
„Alles in Ordnung, Doc?“, fragte er leise.     
Amanda war nach Heulen zumute. Aber ihr fehlte schlichtweg die Kraft dafür.     
„Er hat … mir etwas gespritzt“, hauchte sie.
Nicolai zog die Stirn kraus. „Hat er gesagt, was?“
Sie schüttelte den Kopf, spürte, dass ihr eine Träne aus dem Augenwinkel lief, war aber zu schwach, sie wegzuwischen. „Er hat mich verhört danach, aber ich … ich erinnere mich nicht genau.“     
Nicolai nickte verstehend, woraufhin sie noch etwas sagen wollte, doch dann überfiel sie die Schwäche, so dass sie schlichtweg einschlief.  

Als der Wagen anhielt und der Motor abgestellt wurde, nahm Nicolai sie bei der Schulter. Er half ihr aus dem Auto, hob sie kurzerhand auf seine Arme und ging in ein Haus, das das einzige weit und breit zu sein schien.    
In ihrem Zustand, irgendwo zwischen Schlafen und Wachsein, registrierte Amanda Wärme, ihre Handgelenke und Fußgelenke schmerzten. Ihr Mund war ausgetrocknet.    
Nicolai setzte sie auf einen Hocker und löste sich langsam von ihr, so dass sie Gelegenheit hatte, sich auszubalancieren. Sie war in einem Badezimmer.    
Unter halbgeöffneten Lidern beobachtete sie, wie Nicolai sich über eine klauenfüßige Badewanne beugte und Wasser einließ, dessen Temperatur er mit dem Finger kontrollierte.
Er goss ein Badesalz hinzu und wandte sich wieder an Amanda. „Komm schon, Doc. Aufstehen!“        
Sie gehorchte und ließ sich von Nicolai den Rock aufknöpfen und herunterschieben. Er streifte ihr das Shirt über den Kopf und zog ihr den Slip herunter; vorsichtig und ohne die Spur einer Anzüglichkeit.      
Seine Kiefer mahlten angestrengt, er kniff die Lippen zusammen. Als Amanda an sich hinab sah, wusste sie warum. Ihr Körper stand vor Dreck, war übersät von Kratzern und blutigen Striemen. In der Armbeuge hatte sie von den Spritzen zwei großflächige Hämatome.     
Nicolai nahm Amanda bei der Hand und führte sie zur Badewanne, stützte sie, während sie einen Fuß hineinsetzte. Das Wasser war herrlich heiß. Ein angenehmer Schmerz stieg in ihrem Fuß empor. Langsam setzte sie sich in die Wanne und ließ sich in den duftenden Schaum zurücksinken. Sie wollte wohlig aufseufzen, doch unwillkürlich brach sich ein Schluchzen in ihrer Kehle Bahn, das sie nicht unterdrücken konnte.      
„Du hast dich in Gefahr gebracht“, sagte sie unter Tränen.
Nicolai gab etwas Duschgel auf einen Waschlappen und schäumte ihn besonnen auf. „Ja, das habe ich.“
„Und du hast mich da rausgeholt.“      
Er nahm ihren Arm und begann mit dem Lappen ihre Finger zu waschen. „Auch das.“       
Amanda sah ihn durch ihren Tränenschleier hindurch fragend an. „Warum hast du das getan?“       
Mit einem Achselzucken rieb er den Waschlappen über ihren Unterarm. „Ich wollte mein Shirt wiederhaben.“     
In ihr Schluchzen mischte sich unwillkürlich ein Lachen, woraufhin auch Nicolai kurz lächelte.      
Voller Scham legte Amanda den freien Arm über die Augen. „Ich hasse es, wenn ich heulen muss.“     
„Ja, ich auch“, sagte er ruhig und wandte sich nach dem Arm nun einem ihrer Beine zu. „Jetzt entspann dich einfach. Wenn du erst sauber bist, wirst du dich gleich besser fühlen. Und dann schläfst du dich aus.“      
Amanda zog wenig damenhaft die Nase hoch. Warum zum Teufel war er nach ihrem Verrat so nett zu ihr. Als sie spürte, dass seine Hand an ihrem Oberschenkel stockte, sah sie zu ihm hinab.       
Nicolai rang mit sich. „Hat er …?“      
„Nein.“ Amanda sah ihm fest in die Augen und wiederholte es noch einmal. „Nein.“ Sie war geschlagen worden, sie hatte nichts zu Essen und zu Trinken bekommen, Verhöre unter irgendwelchen Drogen durchgestanden, aber Niemand hatte versucht sie zu vergewaltigen.     
Gewissenhaft wusch Nicolai ihren ganzen Körper, bis hinauf zu Amandas Gesicht.  
„Das Badesalz ist desinfizierend“, sagte er leise. „Komm Doc, Nase zuhalten, und einmal untertauchen.“    
Sie gehorchte, presste fest die Augen zusammen und tauchte wieder auf. Nicolai schäumte ihr mit einem herrlich duftenden Shampoo die Haare ein und wusch sie anschließend wieder aus.      
Als er den Stöpsel aus der Wanne zog, starrte Amanda auf den Wasserstrudel, der sich um den Abfluss bildete.
„Wusstest du, dass in der nördlichen Hemisphäre das Wasser immer in einem rechtsdrehenden Strudel abläuft?“
Nicolai verzog etwas zweiflerisch das Gesicht. „Nein.“    
„Das liegt an der Corioliskraft“, sagte sie und schüttelte im nächsten Moment den Kopf über sich selbst. „Warum sage ich so etwas … Überflüssiges?“   
„Du bist Physikerin … und du hast etwas Schlimmes erlebt. Da hält man sich an Dinge, die einem vertraut sind.“
Amanda sah ihn blinzelnd an und hatte das Gefühl ihn in diesem Moment mit ganz anderen Augen zu sehen. 
Wer war dieser Mann eigentlich?    
„Komm!“ Er stand auf und hob einen Bademantel in die Höhe. Mühsam kämpfte sich Amanda auf die Beine und ließ sich in den Mantel helfen.     
In dickes, weiches Frottee eingemummt, wurde sie ins Schlafzimmer geschoben. Ein großes rundes Bett, die Decken und Kissen in warmen Erd- und Terrakotta-Tönen bezogen, beherrschte den quadratischen Raum.   
Nicolai schlug das Laken zurück und setzte Amanda auf die Kante. Sie wollte sich hinlegen, doch er hielt ihren Arm fest.      
„Warte!“, sagte er, und ging zu einem Tischchen. Er brachte ein Glas Wasser, das Amanda gierig leerte. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie es sogar mit beiden Händen kaum festhalten konnte. Sie sah auf und fand Nicolais ernsten Gesichtsausdruck.     
„Warum bist du so nett zu mir?“, fragte sie.
Sein Blick verdunkelte sich kurz, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. „Du hast mich nicht verpfiffen, oder?“
Amanda schüttelte den Kopf, was seine Züge ein wenig entspannte. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass das nicht der Grund war; oder zumindest nicht nur.    
„Das ist das Wichtigste. Und über die Sache mit den Handschellen reden wir nochmal, wenn du wieder auf dem Damm bist.“ Er zog sie auf die Füße, schälte sie aus dem Mantel und drückte sie wieder aufs Bett. „Ich habe die Temperatur hochgedreht“, sagte er, indem er sie zwischen die Decken schob. „Ich dachte mir, dir könnte kalt sein.“
Amandas Körper entspannte sich augenblicklich in dem vorgewärmten Wasserbett. Mit einem Seufzen schloss sie die Augen. „Danke“, hauchte sie, dann war sie eingeschlafen.

*

Durst! Das war ihr erster Gedanke, die erste Empfindung, als sie aufwachte. Ihre Handgelenke brannten, genau wie die Fesselgelenke. Sie blinzelte in den abgedunkelten Raum, genoss die Wärme, die ihren Körper umgab, und dass sie seit Tagen das erste Mal nicht frieren musste.                     
Der Blick auf ihre Handgelenke zeigte, dass sie mittlerweile blau angelaufen waren. Wie der Rest ihres Körpers aussah, wollte sie gar nicht wissen.        
Regungslos blieb sie liegen und überlegte, ob sie wohl einen Schock hatte. Und wenn ja, wie sich ein Schock anfühlte. Sie war entführt worden; zwei Mal. Wobei das zweite Mal eine ganz andere Dimension der Gewalt und Qual gehabt hatte. Ihr waren die Nahrung und der Schlaf entzogen worden, man hatte in einer fremden Sprache auf sie eingeredet, ihr Drogen injiziert, sie gefesselt im Stuhl sitzend festgehalten und stundenlang in der Kälte zurückgelassen.       
Sie rollte sich unter der Bettdecke zusammen und wunderte sich, dass ihr nicht mehr wehtat. Sie schien alles ganz gut überstanden zu haben. Die Frage war nur, was Nicolai im Sinn hatte, was überhaupt geschehen war und wie sie endlich wieder in die Freiheit entkommen konnte. Er hatte ohne zu zögern zwei Männer getötet, routiniert und eiskalt. Trotz der warmen Decken bekam sie eine Gänsehaut.       
Gerade als sie wieder die Augen schließen wollte, fiel ihr Blick auf einen Hocker, der am Bett stand. Darauf war ein Kleiderstapel, auf dem wiederum eine Wasserflasche lag. Vorsichtig schob sie die Beine unter der Decke hervor und setzte sich auf die Bettkante. Ihr war ein wenig schwindlig, aber es war erträglich. Tief einatmend schob sie sich die Locken aus dem Gesicht und strich sie hinter die Ohren. Dann stand sie auf und nahm die Wasserflasche, leerte sie in fast einem Zug, bevor sie die Kleider an sich nahm.    
Zu ihrer großen Erleichterung waren es eine schlichte dunkle Jeans und ein sehr weicher grauer Pullover. Unweigerlich musste sie lächeln, als sie die Unterwäsche sah. Ein schwarzes Nichts aus Spitze. Damit war auch geklärt, wer die Wäsche ausgesucht hatte. Und Amanda mochte wetten, dass ihr alles wie angegossen passen würde.    



II

Und das tat es auch.         
Nachdem sie angezogen war, entdeckte Amanda am Fußende des Bettes schwarze Lederslipper, natürlich in ihrer Schuhgröße. Sie ging ins Bad, wo sie aus dem Hahn noch einiges Wasser trank und dann einen Blick in den Spiegel riskierte. 
Ihre linke Wange war etwas blau verfärbt und an beiden Schläfen hatte sie einige Kratzer. Auch wirkte sie eingefallen, aber alles in allem war der Anblick erträglich. Zurück im Schlafzimmer warf sie einen sehnsüchtigen Blick auf das große Bett und wandte sich dann seufzend ab. Sie wollte in jedem Falle erst Nicolai suchen und ihm einige Fragen stellen. Davon hatte sie nämlich eine Menge.

Außer der Tür zum Badezimmer gab es nur eine weitere auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Amanda zog sie vorsichtig auf und schrak sofort entsetzt zurück.    
Vor ihr stand ein Mann, groß und breitschultrig, mit finsterem Gesicht und einer Waffe in der Hand. Als Amanda zurücktaumelte, ließ er die Pistole sinken und hob beschwichtigend die Hand.     
„Haben Sie keine Angst!“ Er sprach Englisch und Amanda hörte einen US-amerikanischen Akzent.        
Dennoch zögerte sie. „Wer sind Sie?“        
„Ich bin Nicolais … ich passe auf ihn auf.“ Er drehte die Waffe in der Hand um und gab sie Amanda.      
Sie wog das schwere, kalte Metall in ihrer Hand, bevor sie den großen Mann mit den braunen Augen irritiert anblinzelte.
„Was soll ich damit?“             
„Nichts. Ich wollte Ihnen nur zeigen, dass ich keine Bedrohung darstelle.“         
Amanda legte mit einem zögerlichen Nicken die Waffe auf einen Beistelltisch und versuchte ihren Herzschlag zu beruhigen. „Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?“
Obwohl er lächelte, nahm er die Waffe wieder an sich und steckte sie in seinen Hosenbund. Er schien sehr wachsam. Amanda befürchtete, dass er Grund dazu hatte.
„Nennen Sie mich Spock.“       
„Spock?“ Sie lachte kurz. Ihre Kehle kratzte noch immer. „Wie aus Star Trek?“       
„Genau.“ Er zeigte auf sein rechtes Ohr. Es sah aus, als wäre ein Stück davon abgeschnitten worden, so dass es oben spitz zulief. Es konnte tatsächlich ein Grund für einen Spitznamen sein, aber vermutlich war es mehr als das.
„Sie möchten mir Ihren Namen nicht sagen, richtig?“
„Richtig.“          
Amanda nickte. „Sind Sie Amerikaner?“
„Nein.“           
„Aber in den USA aufgewachsen.“
„Ja.“             
„Warum passen sie auf Nicolai auf?“
Spock zog eine Braue in die Stirn. „Sind Sie Anwältin?“
„Warum?“           
„Wegen des Kreuzverhörs.“
Das Wort Verhör löste in Amanda ein Zittern aus. Dennoch lächelte sie. „Ich bin Physikerin. Nennen Sie mich Amanda.“
„Amanda.“ Er nickte höflich, aber distanziert.
„Also?“ Sie beschloss sich festzubeißen.
„Also was?“         
„Warum passen Sie auf ihn auf?“
„Er hat mir das Leben gerettet.“ 
Sie zog die Stirn kraus. Es schien die Wahrheit zu sein.
„Genau wie mir“, sagte sie.
„Ja.“      
„Dann scheint er das ja öfter zu machen.“ Sie lächelte, doch er schüttelte den Kopf. 
„Keineswegs.“      
Dieses Wort ließ sie stocken. Es löste einen Cocktail aus Freude und Furcht in ihr aus, den sie schnell verdrängte. „Wo ist er?“      
Spock zeigte hinter sich auf eine Tür. „In seinem Büro.“
Sie schielte an ihm vorbei. „Kann ich reingehen?“
Er trat mit einem Nicken zur Seite. „Er erwartet Sie.“
Amanda wurde nervös, als sie das hörte, fühlte sich verängstigt und freute sich doch gleichzeitig, Nicolai wiederzusehen. Immerhin war er die einzige Konstante in der Groteske, die ihr Leben geworden war.
Mit gestrafften Schultern trat sie vor die Tür und klopfte. Als keine Antwort kam, öffnete sie und steckte den Kopf durch den Türspalt.     
Sie entdeckte ihn an einem Schreibtisch, tief versunken in Akten. Vor ihm standen zwei übergroße Monitore, auf denen sie Tabellen und Zahlenreihen erkannte. Die Jalousie vor dem Fenster war heruntergelassen und Nicolai murmelte irgendetwas vor sich hin.      
Er trug eine Jeans, hatte die Ärmel seines hellen Hemdes bis über die Ellbogen zurückgekrempelt, so dass sie seine muskulösen Unterarme sah. Sein Haar war etwas durcheinander, als wäre er mit den Händen mehrmals hindurchgefahren.
Amandas Herz machte einen Satz. Vielleicht war es aber auch nur ihr Magen.     
„Störe ich?“      
Nicolai fuhr auf. Als sein tiefgrüner Blick Amanda traf, zuckte sie zusammen. Wieder spürte sie dieses Summen in ihrem Körper.     
„Nein, bitte.“ Er stand auf und bot ihr einen Stuhl an. „Setz dich.“      
Sie gehorchte und verschränkte nervös die Hände im Schoß, während auch Nicolai sich wieder setzte. Er beobachtete sie prüfend, und sie musste dem Drang, sich unter seinem Blick zu winden, widerstehen. Eine unangenehme Spannung lag in der Luft, die durch das Schweigen noch quälender wurde. 
„Geht es besser?“, fragte er schließlich.
„Ja.“ Sie nickte und rieb die Handflächen ineinander. „Kannst du mir sagen, was passiert ist? Wer war das? Was wollte er von dir … und von mir?“
Nicolai lehnte sich zurück. Sein Gesicht wirkte verschlossen und hart.       
„Dieser Mann versucht schon seit Jahren mich in Misskredit zu bringen. Er sabotiert meine Firmen und Projekte, versucht mir zu schaden, wo und wie auch immer möglich …“ Er schloss kurz die Augen, Schmerz zog über sein Gesicht. „Er hasst mich.“       
„Warum?“            
Nicolai griff nach Amandas Haar und ließ eine Locke durch seine Finger gleiten. Sie verharrte regungslos und mit klopfendem Herzen, hatte das Gefühl, das er mit sich rang, zögerte und schließlich den Kopf schüttelte.
„Lass es mich dir später erklären. Ich möchte noch einiges aufarbeiten.“    
„Kann ich helfen?“    
Er zog die Stirn kraus, woraufhin sie ein noch immer müdes Achselzucken von sich gab.
„Ich bin Wissenschaftlerin, Nicolai. Ich hasse es nichts zu tun.“     
„Du wirst reichlich Gelegenheit haben, dich auszutoben, Doc“, sagte er mit einem Lächeln und war für einen Moment wieder so unbeschwert, wie er zu Anfang gewesen war. „Lass mich noch etwas vorbereiten. Wir müssen einiges besprechen, ich … ich werde es nicht schaffen, ohne deine Hilfe.“
Amanda sah ihn misstrauisch an. „Gut, okay.“ Sie stand auf und ging zur Tür.
„Amanda?“     
Der Klang ihres Namens auf seinen Lippen ließ sie innehalten, trieb ihren Herzschlag in die Höhe. Sie krampfte ihre Hand um die Türklinke. „Ja?“
„Hast du es nur getan, um fliehen zu können?“
Sie wusste, wovon er sprach. Sich dumm zu stellen, hatte keinen Sinn. Unweigerlich erinnerte sich ihr Körper an die Heftigkeit ihres Zusammenseins. 
Bilder ihrer leidenschaftlichen gemeinsamen Nacht zuckten durch ihren Geist. Erregend und verstörend, beängstigend und vor allem anderen gefährlich, wenn sie zuließ, dass es mehr bedeutete. Er hatte getötet, routiniert und eiskalt. Ein Mörder.        
Aber ein Mörder, um mich zu retten!

Sie schüttelte sich innerlich. Es durfte nicht sein.
„Ja, nur deswegen“, sagte sie leise und verließ das Zimmer.

*         

Es blieb Amanda nur wenig Zeit sich zu fassen, da holte sie Nicolai bereits zum Abendessen. Wortlos führte er sie eine Treppe hinunter in ein Esszimmer, dessen Front verglast war und den Blick auf einen dunklen See freigab.
„Oh, das ist sehr schön“, sagte sie und betrachtete die schweigende, dunkle Wasseroberfläche. Weit und breit war kein zweites Haus zu sehen. Sie waren absolut allein.
Nicolai lächelte, schien sich über ihr spontanes Kompliment zu freuen und zog ihr einen Stuhl zurück. Sie setzte sich und verschränkte die Hände auf dem Tisch.     
Diesmal war er es, der in die Küche verschwand und kurze Zeit später mit zwei Suppentellern wieder zurückkam. Neugierig linste Amanda in ihren Teller, hörte das grimmige Knurren ihres Magens. Eine rote, herrlich duftende Suppe stand vor ihr.    
„Das ist Borschtsch“, beantwortete Nicolai ihre ungestellte Frage und gab ein Achselzucken von sich. „Das ist das einzige, was ich kochen kann.“
Verwundert sah Amanda auf. „Du hast selbst gekocht?“
„Ja, natürlich.“     
Sie nahm einen Löffel der Suppe, die eher ein Eintopf war. Würzig und mit groben Stückchen von roter Bete schmeckte sie einfach herrlich.    
„Was ist denn mit Natascha?“, fragte sie spöttisch.
Nicolai sah sie mit einem herausfordernden Glitzern in seinen grünen Augen an. 
„Natascha arbeitet nicht mehr für mich.“
„Ach!“ Amanda nahm noch einen Löffel Eintopf. „Wie kommt das denn?“   
Er legte den Löffel weg und sah sie an. „Es ist wie mit dem Autofahren. Wenn du erst einmal in einem Bentley gesessen hast, willst du keinen Lada mehr. Verstehst du, was ich meine, Doc?“   
Unweigerlich musste sie lächeln, versuchte sich dennoch an einem Achselzucken. „Tut mir leid, ich kenne mich mit Autos nicht besonders gut aus.“
„Ich helfe dir da gerne ein bisschen weiter, wenn du möchtest.“     
Sein schelmischer Gesichtsausdruck löste eine innige Freude in Amanda aus. Im Geiste ohrfeigte sie sich dafür. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du gar nicht von Autos redest.“     
Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Wenn du über etwas anderes sprechen möchtest, musst du mir sagen, worüber?“
Zusammen mit Amandas amüsierter Miene, war plötzlich auch die lockere Stimmung im Raum verschwunden. 
„Das war Dimitrij, nicht wahr?“, stellte sie unvermittelt fest.     
Nie würde sie vergessen, wie Nicolai in seinem Alptraum seinen Namen immer und immer wieder gerufen hatte, voller Hass und Verzweiflung. 
Sein Blick verdunkelte sich.
„Ja, das ist Dimitrij.“    
Sie wartete ab. Als er nichts weiter sagte, wurde sie wütend.    
„Muss ich dir denn jedes Wort aus der Nase ziehen? Sag mir endlich, was hier los ist!“    
Er fixierte sie grimmig. „Ich bin es nicht gewohnt, dass man mir sagt, was ich tun soll.“    
Die Drohung in seinen Worten war nicht zu überhören, ließ Amanda aber kalt.    
„Und ich bin es - verdammt nochmal - nicht gewohnt, entführt zu werden!“    
Für Sekunden schwiegen sie sich an, maßen einander mit Blicken, bis Nicolai schließlich nachgab.
„Touché!“, sagte er und wirkte nur mäßig zufrieden, nahm noch einen Löffel Borschtsch, bevor er zu einer Erklärung anhob. „Dimitrij hat mich bei der Polizei angeschwärzt. Angeblich wegen Geldwäsche.“     
„Zu Recht?“ Amandas Teller war fast leer.
„Nein.“ Er lachte freudlos. „Doc, ich verdiene etwa eine viertel Million in der Stunde. Ich habe mehr Geld, als ich je werde ausgeben können. Ich hinterziehe und ich wasche kein Geld. Damit mache ich mir einige Feinde hier. Zusammen mit der Anzeige bin ich praktisch vogelfrei. Dimitrij nimmt die vier Anlagen zum Anlass, die ich gekauft habe, und die nach konventionellen Maßstäben keine Gewinne mehr erwirtschaften können. Auch wenn sich die Vorwürfe nicht erhärten und beweisen lassen, wenn es nie auch nur ansatzweise zu einer Anklage kommt, könnte er mich erschießen, und käme momentan sicherlich mit einer kleinen Geldstrafe davon. Wenn überhaupt. In diesem Land mahlen die Mühlen anders. Leider.“ Er nahm noch einen Löffel, während ihn Amanda erwartend anstarrte, bis er endlich fortfuhr. „Solange ich gesucht werde, muss ich unsichtbar bleiben. Das ist für gewöhnlich kein Problem, denn ich weiß, wie das geht.“      
Amanda rief sich seine Vergangenheit beim Geheimdienst ins Gedächtnis und nickte.    
„Das Problem besteht also nicht darin, dass ich unsichtbar bleibe. Sondern dass auch du unsichtbar bleibst.“
„Ich?“      
„Ja. Denn er hat es so gedreht, dass du mit in die Sache verwickelt bist. Interpol sucht uns beide mit internationalem Haftbefehl.“
Amanda schüttelte den Kopf. Das war nicht möglich. Das konnte nicht sein. Sie war eine etablierte Fachfrau, eine untadelige Wissenschaftlerin, die ihre ganze Kraft in die Erschließung der alternativen Energie steckte. Es gab wohl keinen, der ungeeigneter für einen Haftbefehl war, als sie.
„Das kann nicht sein“, antwortete sie tonlos, und spürte, wie ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. 
„Ich bedaure, dass du durch mich in diese Lage gekommen bist und tue mein Bestes, um uns da wieder rauszuholen. Glaub mir, russische Gefängnisse sind nichts, was man gesehen haben muss. Besonders dann nicht, wenn man eine schöne, junge Frau ist, die nur Englisch spricht.“
Seine Worte rauschten haltlos durch ihren Kopf, den sie noch immer verständnislos schüttelte. „Das ist nicht möglich.“
Mit einem Seufzen griff Nicolai zu einer Fernbedienung, die auf dem Tisch lag und schaltete auf dem großen Plasmafernseher den Nachrichtenkanal an.
Eine auftoupierte, blonde Nachrichtensprecherin redete für Amanda Unverständliches in die Kamera, doch was sie fassungslos erkannte, war ihr Gesicht, das direkt neben Nicolais eingeblendet wurde.
„Das ist mein Ausweisfoto!“, sagte sie fassungslos und zeigte wie ein Idiot auf den Bildschirm. „Wo ist mein Ausweis?“    
Nicolai schaltete den Fernseher wieder ab. „Den habe ich. Der taugt bestenfalls noch als Kaminanzünder.“
Ihr war schlagartig der Appetit vergangen. Nicolai, der ihren Zustand offenbar richtig einschätzte, goss ihr ein Glas Wein ein, das sie hastig ergriff. Sie nahm einen etwas zu großen Schluck und unterdrückte ein Husten.
„Was machen wir denn jetzt?“, fragte sie, konnte ihre Verzweiflung nur schwer verbergen.
„Wir rehabilitieren uns.“    
Noch einen Schluck Wein. „Und wie soll das funktionieren?“ Sie betrachtete ihn eingehend, bewunderte einmal mehr seinen prächtigen Körper, sein unmenschlich schönes Gesicht.
„Sieh‘ mich nicht so an, Doc. Dafür bist du noch zu schwach.“   
Sie blinzelte irritiert. „Ich habe dir doch gesagt -“
„Du hast gelogen.“    
Amanda kniff die Augen zusammen, doch Nicolai machte eine beschwichtigende Geste. „Wir sprechen vorerst nicht davon, wenn du nicht möchtest. Hier …“ Er gab ihr ein Wasserglas mit rosa Flüssigkeit. „Das sind Mineralien. Du bist unterversorgt.“     
Argwöhnisch betrachtete sie das Glas, woraufhin er beinah gekränkt wirkte. „Denkst du, ich will dich vergiften?“
„Nein.“ Sie verzog ärgerlich das Gesicht. „Ich bin etwas frustriert, weil ich entführt wurde und international anscheinend wegen irgendeinem Verbrechen gesucht werde, das ich nicht begangen habe. Dass einem das auf die Laune schlägt, ist ja wohl nachvollziehbar!“
„Durchaus. Und jetzt trink. Und iss auf! Du hast Gewicht verloren.“      
Was bin ich? Eine verdammte Fünfjährige? Iss auf! Trink! Was kommt als nächstes: Putz dir die Nase?
Mit unverhohlenem Ärger beobachtete sie, wie er aufstand. „Wo willst du hin?“          
„Ich muss etwas abholen.“   
„Was?“ Sie sah sich um.         
„Keine Sorge. Spock bleibt hier.“   
Er wandte sich zum Gehen. Als irgendeinem kindischen Impuls heraus, wäre sie am liebsten aufgesprungen und hätte gefragt, ob sie mitdürfte. Mit ihrem letzten Rest an Würde widerstand sie diesem Drang.
„Nicolai?“      
Er drehte sich noch einmal um. „Ja?“
„Komm heil wieder!“          
„Das habe ich vor.“ Kurz schwiegen sie beide. „Sagst du das nur, weil ich dein einziges Ticket in die Freiheit bin?“
Sie nickte, woraufhin er mit einer angedeuteten Verbeugung aus dem Raum verschwand. Amanda wurde das Gefühl nicht los, dass er ihr das nicht abgekauft hatte. 
Und sie sich auch nicht.      



III

Da Spock mit Pistole im Halfter das Geschirr abräumte und sich partout nicht dabei helfen lassen wollte, verschwand Amanda wieder ins Schlafzimmer. 
Sie fühlte sich durch das Essen gestärkt, doch der Schlafmangel forderte seinen Tribut. Sie zog sich Jeans und Pullover aus und kroch in Unterwäsche wieder zurück ins Bett, wo sie praktisch sofort einschlief.

*

Ein Kitzeln an ihrem Bauch ließ sie aufwachen. Sie streckte sich mit einem genüsslichen leisen Stöhnen und griff unter die Decke, um sich zu kratzen. Als sie einen Haarschopf ertastete, war sie schlagartig wach, riss die Augen auf und versuchte sich aufzurichten. Nicolai lag unter ihrer Decke, seine Kontur zeichnete sich darunter ab. Blitzschnell hatte er sich ihre Hände gegriffen.
„Lass mich los!“, fauchte sie.    
Er biss sie spielerisch in die Bauchdecke, was eine unwillkürliche Kontraktion von Amandas Unterleib verursachte. Langsam umkreiste seine Zunge ihren Nabel, glitt hinab zu ihrem Hüftknochen.   
„Ich habe gesagt, du sollst mich loslassen!“
Schockierend war, dass er es sofort tat. Noch schockierender allerdings, dass sie sich ihm trotzdem nicht entzog. 
Aha, da war sie also wieder: die vollkommene Ahnungs- und Willenlosigkeit ihres Körpers. Mit dem letzten Rest von Stolz schlug sie die Decke zurück.  
„Großer Gott, du bist ja nackt!“    
Er grinste schelmisch zu ihr empor. „Nichts, was du nicht schon gesehen hättest, Doc.“    
Mit einer Bewegung glitt er etwas an ihr empor und saugte eine Brustwarze zwischen seine Lippen. Unweigerlich entfuhr ihr ein Stöhnen, was sie maßlos ärgerte. 
Moment! Brustwarze? Hatte ich nicht gerade noch Unterwäsche an?  
„Wie lange bist du schon hier?“
„Lange genug, um zu wissen, dass du dich im Halbschlaf weitaus williger zeigst.“ Er widmete sich der anderen Brust und rief diese köstliche Erinnerung an ihr letztes Zusammensein in ihr hervor. Sie packte sein Haar, um ihn fortzuschieben, aber ihre Finger schienen ihn ganz eigenständig näher an sie ziehen zu wollen. Er biss in ihren Nacken, beugte sich tiefer über sie, während seine Hand über ihren Unterleib hinabglitt.
„Wir tun heute nur etwas für dich, Doc.“ Seine Finger verschwanden zwischen ihren Beinen. Erst als er sie berührte, spürte sie ihre bereitwillige Nässe. 
„Betrachte das als mein Genesungsgeschenk“, flüsterte er in ihr Ohr und glitt mit einem Finger in sie hinein. 
Ihr Schoß hieß ihn willkommen, zog sich um ihn zusammen und wollte ihn am liebsten für immer festhalten. Nicolais Atem ging schwer, als er den Finger heraus und wieder hineingleiten ließ. Sie packte ihn bei den Haaren und zog sein Gesicht zu ihrem, wollte ihn küssen, doch er ließ es nicht zu.    
Frustriert sah sie ihn an. „Was ist?“, fragte sie keuchend, da er seine Bewegungen keine Sekunde unterbrach. „Willst du mich nicht küssen?“     
Er deutete ein Kopfschütteln an, brachte seine Lippen an ihr Ohr. „Das geht nicht, Doc. Tut mir leid.“
„Warum nicht?“, hauchte sie, doch da glitt sein Finger aus ihr und lenkte ihre Gedanken um.   
Nicolai schob sich zwischen ihre Schenkel, versenkte sein Gesicht in ihrem Schoß, spreizte weit ihre Beine, damit er alles von ihr sehen konnte.     
Schamesröte breitete sich über Amandas Gesicht. Sehnsucht erfüllte sie und plötzlich war es ganz egal, wer er war und was er getan hatte, was mit ihr geschah. Es schien nur diesen einen Moment zu geben. Diesen Mann, den sie so sehr begehrte.   
„Nicolai, bitte …“      
Er leckte über ihre empfindlichste Stelle, so fest und quälend, dass sie aufschrie. Dann stieß er mit seiner Zunge in sie, hielt ihre sich aufbäumenden Hüften fest, presste sie auf das Bett, so dass sie sich nicht bewegen konnte. Amanda krallte sich verloren in die Kissen, spürte nur noch Nicolais herrlich süße Qual. Als sich ihr Körper anspannte, ihr Atem nur noch keuchend ging, presste sie die Augen zusammen und empfing ihren Höhepunkt, der eine Hitzewelle durch ihren Körper jagte und sie schwer atmend und zuckend zurückließ.    
Es war ein herrliches, sattes Gefühl, das ihre Glieder entspannte; sie unerhört müde machte. Als Nicolai an ihr emporblickte, noch immer schwer atmend und in seiner Nacktheit sichtbar erregt, kehrte ihr Schamgefühl zurück. 
Er deckte sie wortlos zu und sich selbst ebenfalls, blieb neben ihr liegen und kam langsam zu Atem. Am liebsten hätte sie sich an seiner Brust zusammengerollt, traute sich aber nicht. Plötzlich fühlte sie sich einsam. Er wollte nicht von ihr geküsst werden. Was stimmte nicht mit ihr, mit ihrem Mund. Unweigerlich berührte sie ihre eigenen Lippen.
„Es liegt nicht an dir“, sagte er. Obwohl er die Augen geschlossen hatte, spürte er offenbar die Bewegung. Dann sah er sie an. Sein Blick war eine Entschuldigung. „Zwing mich nicht dazu, sonst müssen wir aufhören damit.“
Amanda hielt die Augen geschlossen und musste plötzlich gegen die Tränen ankämpfen. Die ganze Situation überforderte sie, gelinde gesagt.    
Am liebsten hätte sie ihm eine geknallt, dem verdammten Mistkerl, nach dessen Berührung sie sich plötzlich so sehnte; der ihr das Leben gerettet hatte. Sie wagte etwas, womit er offenbar nicht gerechnet hatte. Mit einer fließenden Bewegung drehte sie sich auf die Seite und legte den Kopf an seine Brust, schlang ihren Arm um ihn und seufzte zufrieden.     
„Oder ist das auch zu viel verlangt?“, fragte sie herausfordernd.    
Nicolai spannte sich an und atmete nicht. Für Sekunden rechnete sie damit, dass er sie wegstoßen würde. Doch schließlich legte er seinen Arm um sie und atmete in einem langen Atemzug ein. Dann sagte er etwas auf Russisch, flüsterte es in ihr Haar.
„Was heißt das?“, fragte Amanda schläfrig. Der Duft seines Körpers und die Erschöpfung lullten sie ein.
„Schlaf jetzt, Doc.“ Seine Wange strich über ihren Scheitel, dann war sie eingeschlafen.

*               

Als sie wieder aufwachte, saß Nicolai auf der Bettkante. Er sah sie erwartungsvoll an. Sein Lächeln ging auf sie über. 
„Was ist los?“      
Er stellte den Koffer auf das Nachtkästchen. Ihren Koffer. „Ich habe ihn nicht aufbekommen.“
Amanda verzog grimmig das Gesicht. „Du wolltest meinen Koffer knacken?“     
Dann lachte sie freudlos. Natürlich wollte er das. Wozu hatte er sie schließlich aus London verschleppt?
„Ja, aber ich hatte Angst den Inhalt zu zerstören. Er hat ein ziemlich ausgeklügeltes Code-System, Fingerabdruck und Zahlencode-Kombination.“       
„Warum hast du mir nicht einfach den Finger abgeschnitten?“, fragte sie mürrisch.      
„Der Gedanke kam mir zwar, doch dann fiel mir ein, was deine Finger mit ziemlicher Sicherheit alles können, und dann brachte ich es einfach nicht übers Herz.“ 
Obwohl er lächelte, verursachten seine Worte eine Gänsehaut. Sie sah auf den schwarzen Lederkoffer hinab. Darin waren mehrere Dokumentenmappen und ihr Laptop. Obwohl es sie in den Fingern juckte, zögerte sie ihn zu öffnen.
„Was ist?“, fragte Nicolai erwartungsvoll. „Mach ihn auf!“
„Ich traue dir nicht“, antwortete sie, woraufhin er die Augen zusammenkniff.     
„Du bist ziemlich ehrlich … und leichtsinnig“, sagte er mit finsterer Miene. Im Gegensatz zu Amanda war er bereits wieder angezogen, und unter seinem bedrohlichen Blick fühlte sie sich besonders nackt. Instinktiv zog sie sich die Decke bis zum Kinn.     
„Du hast mich entführt, verschleppt, betäubt, bewusstlos geschlagen …“     
„Letzteres auf deinen ausdrücklichen Wunsch hin!“, fiel er ihr ins Wort. „Und ich habe dir das Leben gerettet.“
„Möglicherweise versuchst du nur deine Investition zu schützen!“       
„Es gibt solche und solche Investitionen“, gab er wage zurück.      
„Das ist keine Antwort, Nicolai.“    
„Du hast mir keine Frage gestellt!“    
Amanda kochte vor Wut. „Bin ich eine Investition für dich?“
Er zögerte kurz, bevor er sagte. „Ja.“    
Sein ausdrucksloses Gesicht löste einen solchen Zorn in ihr aus, so unvermittelt und überwältigend, dass sie ihm eine schallende Ohrfeige gab.    
Ansatzlos schlug er zurück. Sie musste sich im Bett abstützen, um durch die Wucht nicht zur Seite zu kippen. Nur eine Sekunde kniff sie die Augen zusammen, bevor ihr glühender Blick wieder den seinen fand.
Noch einmal ohrfeigte sie ihn.    
Als keine Reaktion kam, bemerkte Amanda, wie unregelmäßig und schwer ihr Atem ging, wie sein smaragdgrüner Blick auf ihrer nackten Haut brannte. Ihr Körper prickelte und summte, zitterte. Sie war aufs Äußerste erregt.     
Er lächelte. „Tu dir keinen Zwang an, Doc!“    
Sie schlug ihn noch einmal. Blitzschnell packte er ihre Hände und hielt sie über ihrem Kopf fest, während er sie aufs Bett drückte. Sein Blick glühte.     
Er schien alles andere als erfreut über die Situation, und konnte doch nicht anders als Amandas Decke zur Seite zu zerren, und sich am Anblick ihres Nackten Körpers zu weiden.
Es geht ihm wie mir, schoss es ihr durch den Kopf. Er will das alles nicht! Und doch geht es nicht anders.     
Nicolai zog sich das Shirt über den Kopf. Amanda griff nach dem obersten Knopf seiner Jeans, fühlte die Härte hinter dem festen Stoff und sog sein Aufstöhnen gierig in sich auf, als sie ihn berührte.     
Schnell strampelte er sich die Hose vom Leib und war nackt; nackt mit ihr; auf ihr.     
Ihr ganzer Körper schrie nach ihm, als er in ihr Haar griff, ihren Kopf zurückbog und ihre Beine mit seinem Knie auseinander drückte. Als könnte er es keine Sekunde länger aushalten, drang er mit einer heftigen Bewegung in sie ein, füllte sie so vollkommen aus, dass es schmerzte und doch, war es noch nicht genug. Sie grub die Hände in seinen muskulösen Hintern, feuerte ihn mit ihren Nägeln an, reckte ihm ihre hungrigen Hüften entgegen. Ihr Körper war aufgelöst in purem Verlangen, reiner dunkler Begierde.
„Sieh‘ mich an!“ verlangte er.     
Sie gehorchte und schlug die Augen auf. Der Anblick seines Körpers, der sich über ihr, in ihr bewegte, steigerte ihre Lust noch. Stöhnend bäumte sie sich auf, hielt seinen fiebrigen Blick mit dem ihren fest.    
Plötzlich umfasste Nicolai ihren Oberkörper und drehte sie beide um, so dass Amanda auf ihm war.
„Ich will, dass du mich reitest, Doc“, verlangte er mit rauer Stimme und umfasste ihre Hüften. Instinktiv richtete sie sich auf, hob die Hüften an und senkte sich wieder auf ihn hinab. Indem sie sich auf Nicolais Brust abstützte, fand sie einen Rhythmus, der ihrer eigenen Lust diente. Sie ließ die Hüften kreisen, entlockte Nicolai ein kehliges Stöhnen. Er hob sie an und stieß von unten in sie hinein, bevor er sich wieder ihren Bewegungen überließ. Gierig hob und senkte sie ihr Becken, nahm ihn immer und immer wieder in sich auf, spürte seine Hände auf ihren Brüsten und sah die Begierde in seinem glühenden Blick. Als sich ihr Höhepunkt näherte, beschleunigte sie ihren Rhythmus, bestand nur noch aus ihrem Schoß und den gierigen Bewegungen.      
Sie blickte auf Nicolai hinab, berauscht von der Gewissheit, dass sie über seine Lust bestimmte, warf sie den Kopf in den Nacken und schrie auf, als der Höhepunkt sie mit sich riss. Noch immer ritt sie Nicolai, hielt sich an dem alles auflösenden Gefühl so lange wie möglich fest und brach dann auf seiner Brust zusammen.       
Erst als sie ein wenig zu Atem gekommen war, spürte sie, dass Nicolai noch immer steinhart in ihr war. Sie sah auf und fand sein Lächeln, ließ sich von ihm auf den Rücken drehen. Atemlos beobachtete sie seinen Körper, der seinen Rhythmus wieder aufnahm, der sie mit seiner Lust unweigerlich mit sich riss, obwohl ihr Unterleib schmerzte, ihre Glieder schwer waren, überkam sie neues Verlangen. Sie genoss den Anblick Nicolais, wie er so kurz vor dem erlösenden Höhepunkt war, sog seine Begierde in sich auf. Er legte sich eines von Amandas Beinen über die Schulter, packte ihre Hüften und schaffte es so, noch tiefer in sie einzudringen. Sie umklammerte seinen feuchten, starken Rücken, spürte, wie sich ein markerschütternder Höhepunkt in ihm aufbaute und als er sich mit ein paar langen harten Stößen und einem kehligen Schrei in sie ergoss, folgte sie ihm unwillkürlich.     

*

Amanda zog sich langsam aus dem Bett zurück, streifte sich Nicolais Shirt über und holte ihren Koffer. Während er noch immer schlief, presste sie ihren Zeigefinger auf das Erkennungsfeld und gab den zwölfstelligen Code dazu ein. Mit einem etwas schrillen Piepsen, schaltete sich die Alarmanlage ab und das Kofferschloss sprang auf. 
Das Geräusch ließ Nicolai langsam aufwachen. Mit einem Lächeln drehte ihm Amanda den offenen Koffer hin, so dass sein erster Blick darauf fiel. Er war noch immer nackt, nur ein dünnes Laken über dem Unterleib, richtete er sich langsam auf und schob sich die Haare aus dem Gesicht.
„Und was ist nun drin in der Büchse der Pandora?“, fragte er leise.      
„Meine neuesten Forschungsergebnisse.“ Sie konnte sich ein stolzes Lächeln nicht verkneifen.
Nicolai setzte sich auf und strich mit seiner Hand über Amandas Hinterkopf.       
„Erzähl mir, was du herausgefunden hast.“
„Nun, im Prinzip - wenn man es denn auf den Punkt bringen will - ein Verfahren, wie die geothermalen Quellen umfangreicher genutzt werden können.“
Nicolai blickte sie erwartungsvoll an. 
„Wie viel umfangreicher?“     
„Bei optimaler Nutzung und Gesetz dem Fall meine Theorien lassen sich anstandslos in die Praxis umsetzen, kann man bis zu viermal so viel Energie gewinnen.“     
„Viermal so viel Energie?“, fragte er fassungslos, fast schockiert. „Amanda, ich hatte keine Ahnung, wie weitreichend deine Ergebnisse sind. Wenn sie umsetzbar sind, bringen sie ein Vermögen. Milliarden!“    
„Du klingst fast so, als wäre das etwas Schlechtes.“ Sie hatte das Gefühl sich rechtfertigen zu müssen. „Ich will das Geld gar nicht für mich, ich sehe darin eine Möglichkeit etwas in der Welt zu bewegen. Billige, saubere Energie für Massen von Menschen. Weniger Feinstaubbelastung, weniger Ausstoß von Treibhausgasen.“      
„Darauf will ich überhaupt nicht hinaus.“ Nicolai wirkte ärgerlich. „Du bist doch sonst nicht auf den Kopf gefallen, Doc! Ist dir denn immer noch nicht klar, warum dir Dimitrij etwas gespritzt hat? Es war ein Wahrheitsserum, da bin ich mir nun sicher. Und er hat es nicht getan, um mich zu finden, jedenfalls nicht primär, sondern um herauszufinden, zu welchem Ergebnis deine Forschungen gekommen sind.“
Amanda kaute auf ihrer Unterlippe. Sie konnte sich kein Stückweit erinnern, was sie beim Verhör erzählt hatte; ob sie überhaupt etwas Brauchbares erzählt hatte. 
„Ich habe keinerlei Erinnerung an das, was ich dort gesagt habe“, erklärte sie kleinlaut.      
Nicolai raufte sich die Haare und stand auf. Als er sich die Jeans über den nackten Hintern streifte, flackerte die Lust erneut in ihr auf.      
Als hätte ihr Körper nach ihm gerufen, fuhr er herum. 
„Das ist … ungewöhnlich“, stellte Nicolai mit angestrengtem Lächeln fest.      
„Was genau?“ Amanda pfiff ihre Hormone wieder zurück.
„Dass du mich so anziehst. Und ich dich offenbar auch.“ Er kam zum Bett und setzte sich zu ihr. Mit dem Handrücken strich er über ihre Wange, die er geohrfeigt hatte. „Tut es noch weh?“     
„Nein. Und dir?“      
„Ich hatte schon schlimmere Verletzungen.“ Er lächelte. „Es tut mir Leid, dass ich dich in diese Situation gebracht habe, Doc, mehr als in einer Hinsicht, und mehr als du dir vorstellen kannst. Ich verspreche dir, dass ich dich, sobald unser Plan aufgegangen ist, sicher in die Britische Botschaft bringe.“       
Amanda blinzelte. Ihr Herz pochte wild, ihr Blick ruhte auf seinen vollen Lippen, die sie so gern küssen wollte. „Dann lass uns anfangen“, sagte sie resigniert, indem sie einmal tief durchatmete.    

*

„Ich brauche einen vernünftigen Taschenrechner, die Gutachten des Kohlewerkes, das du mir gezeigt hast, und Schwanensee.“ Amanda holte ihren Laptop aus dem Koffer, gab einen mehrstelligen Code ein und klappte ihn auf. Sie griff nach den Heftern und schlug den zweitobersten auf. Es machte sie froh, sich mit ihrer Arbeit beschäftigen zu können und damit wenigstens kurz von den verwirrenden Gedanken um ihre momentane Situation abgelenkt zu werden.
„Schwanensee?“ Nicolai wirkte verwirrt.
„Ja, Schwanensee. Tschaikowski dürfte dir, als gebildetem Russen doch wohl ein Begriff sein.“ Sie strich sich eine Locke hinters Ohr und musterte ihn zweiflerisch. „Ich arbeite immer mit Schwanensee. Es hilft mir, mich zu konzentrieren.“
„Schwanensee.“ Nicolai stand auf. „Kommt sofort!“
Tatsächlich kam er keine fünf Minuten später mit einem MP3-Player zurück, und ließ es sich nicht nehmen, Amanda mit einem Grinsen die Stöpsel in die Ohren zu schieben. Als er auf Play drückte, lächelte sie über die vertrauten Klänge. Ihr eigenes „Danke“ hörte sie nicht.
Sie breitete die Unterlagen auf dem Bett aus und dirigierte eine kurze Passage des Prologs mit der linken Hand. Aus dem Augenwinkel sah sie Nicolais Lächeln. Er zog ihr einen Stöpsel aus dem Ohr. 
„Willst du nicht an meinen Schreibtisch?“
„Gleich. Ich bleibe erst hier, und verschaffe mir einen Überblick. Ich hab es gerne bequem bei der Arbeit.“ 
Sie verschränkte die Beine zum Schneidersitz und nahm ihm den Ohrstöpsel wieder ab. Dann schlug sie die Gutachten auf und erstarrte. 
„Die sind ja auf Russisch!“
Nicolai, der schon fast an der Tür war, drehte sich um. 
„Wir sind ja auch in Russland.“
Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. „Ich schreibe dir auf, welche Daten ich brauche und du suchst sie mir hier raus. Das meiste sind ja Zahlen, ich brauche nur Übersetzungen für die Wörter. Alles klar?“
Er nickte, nicht ohne ein amüsiertes Lächeln, das sie unweigerlich ansteckte.
„Was ist?“, fragte sie.
„Du siehst sexy aus, wenn du arbeitest, Doc.“
„Hör bloß auf!“ Sie winkte schmunzelnd ab. „Sonst wird das nie etwas mit deinem Kraftwerk!“
Er hob entschuldigend die Hände und war im nächsten Moment aus dem Zimmer verschwunden. 
Amanda beugte sich über die Gutachten und fing an, sie gewissenhaft zu studieren. 
 
Etwa eine Stunde später hatte sie die Liste, mit den Dingen, die sie in der Übersetzung benötigte, vervollständigt und stand auf. 
Im Nebenzimmer traf sie auf Spock, der am Tisch saß, vor sich seine Waffe. Amanda winkte ihm mit ihrer Liste zu.
„Ist Nicolai in seinem Büro?“
Nachdem er bejaht hatte, ging Amanda zur Bürotür und klopfte einmal, bevor sie, ohne eine Antwort abzuwarten, eintrat. Nicolai saß vor einem Monitor und lächelte sie erfreut an. 
„Hier sind deine Hausaufgaben“, sagte sie und trat neben ihn an den Schreibtisch. „Diese Worte brauche ich in der Übersetzung.“
„In Ordnung, schreibe ich dir gleich auf.“
„Und ich muss wissen, ob es möglich ist, die Pumpen jetzt zu installieren, wenn ich dir sage wie und wo. Außerdem müssen die Tunnel teilweise zugeschüttet werden, um die anderen Schächte maximal effizient zu machen. Ist der Plan von den Stollen hundertprozentig aktuell, den ich habe?“
„So aktuell ein russischer Plan eben sein kann.“ Mit einem Achselzucken nahm er ihr das Blatt und die Mappe mit dem Gutachten ab.  
Amanda sah auf ihn hinab, betrachtete seinen kräftigen, gebräunten Nacken, den dunklen Haaransatz. Sie bildete sich ein, ständig seinen Duft in der Nase zu haben. Ihr Unterleib zog sich verräterisch zusammen. Instinktiv schüttelte sie den Kopf. Gott sei Dank, war Nicolai über das Gutachten gebeugt und sah ihren sehnsuchtsvollen Blick nicht.
„Ich habe übrigens auch hinten Augen, Doc“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gehört. Für eine Sekunde fragte sich Amanda, ob sie sie in ihrem Delirium womöglich laut ausgesprochen hatte.
Als er aufsah, lächelte er triumphierend. „Sagtest du nicht einmal, alles Körperliche wäre banal und würde dich nicht interessieren?“
Amanda musste den Kopf in den Nacken legen, als Nicolai plötzlich aufstand. Sie schluckte trocken. 
„Möglicherweise habe ich Anlass dazu, diese Aussage zu relativieren“, räumte sie leise ein.
Er schlang seine Arme um ihren Körper, legte seine großen Hände auf ihre Pobacken. 
„Möglicherweise?“, wiederholte er.
Seine Stimme war verheißungsvoll und leise. Amanda wurde nervös und legte zögerlich die Hände auf seine Schultern. „Möglicherweise mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit.“
Als er Amanda plötzlich hochhob und sich ihre Beine um die Hüfte schlang, entfuhr ihr unweigerlich ein Schrei. Aufgeschreckt sah sie zur Tür. „Spock sitzt doch da draußen!“, protestierte sie, bemerkte jedoch selbst die Halbherzigkeit ihres Widerstandes.
Nicolai hielt sie mit einem Arm an sich gepresst und wischte mit der freien Hand die Unterlagen vom Schreibtisch, bevor er sie auf die Kante setzte. Sein Lächeln war diabolisch und lüstern. 
„Dann würde ich dir empfehlen, leise zu sein.“
Erst als seine Hand zwischen ihre Beine glitt, bemerkte sie, dass sie noch immer nur sein Shirt trug. Sie war so in die Arbeit vertieft gewesen, dass sie das ganz vergessen hatte. Entschlossen biss sie sich auf die Lippe, um kein Geräusch zu machen, während sie ihrerseits an Nicolais Hosenbund nestelte, um Sekunden später seine gewaltige Erektion zu befreien. Sie leckte sich über die Lippen und sah zu ihm empor, hätte ihn so gerne geküsst. Wie diese vollen Lippen wohl schmecken mochten?
Sein Blick war tief und dunkel. Mit der einen Hand strich er durch ihr Haar und bog ihren Kopf zurück, während seine andere Hand sich um ihre Taille schloss, um sie in die Position zu bringen, in der er sie haben wollte. Seine Hand glitt zu ihrem Gesicht, sein Daumen über ihre Unterlippe. Als er unvermittelt in sie hineinstieß, erstickte seine Hand ihren Schrei, bevor er ihr das Shirt über den Kopf zog, und dann mit beiden Händen ihre Hüften packte, um noch einmal in sie hineinzustoßen. 
Die Heftigkeit überflutete ihren Unterleib mit Schmerz und quälend herrlicher Lust. Sie spürte, wie er seinen Rhythmus beschleunigte, und plötzlich regungslos verharrte. Keuchend sah sie zu ihm auf. Er lächelte triumphierend. 
„Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit?“, fragte er schwer atmend. Auch ihm fiel das Sprechen offenbar nicht leicht.
Amanda drängte ihre Hüften an ihn, ließ sie kreisen, legte sich auf dem Tisch zurück, so dass er noch tiefer in ihr war, sie noch vollkommener ausfüllte. Mit einer Fußsohle strich sie über seine Brust, neckte ihn. Dieses Spiel können auch zwei spielen, dachte sie sich.
Er nahm ihren Fuß und biss in den Ballen. Da sie etwas in der Art hatte kommen sehen, schrie sie nicht auf, ließ ihre Hüften kreisen und blickte ihn mit einem lasziven Lächeln an. 
„Das wird mir hier ein bisschen langweilig“, sagte sie herausfordernd.
Seine Hand strich über ihre Kehle, die Brust und ihren bebenden Unterleib. „Das wollen wir keinesfalls“, sagte er leise, zog sich aus ihr zurück und schob sich quälend langsam wieder in sie hinein, tat es wieder und wieder, bis Amanda es kaum noch aushielt.
Sie richtete sich wieder auf, bis ihre Augen mit den seinen auf gleicher Höhe waren. 
„Willst du es vielleicht härter, Doc?“ Seine Lippen waren so nah an ihren, dass sie versuchte ihn zu erreichen, doch er wandte den Kopf ab und drang noch einmal quälend langsam in sie ein. Ein Ablenkungsmanöver, das es in sich hatte. 
„Ja“, hauchte sie.
Er zog sich aus ihr zurück und stieß hart zu, krallte seine Hände in ihren Hintern, damit sie von der Wucht seiner Stöße nicht vom Tisch rutschte. Mit einem gnadenlosen, selbstvergessenen Takt dirigierte er ihre Lust, bis der Höhepunkt zum Greifen nah war. Sie schlang ihre Arme um seinen Oberkörper, und als er sie mit seinen letzten Stößen kommen ließ, biss sie sich in seiner Schulter fest, um nicht laut aufzuschreien, während sie die Wellen der Erlösung überfluteten, ihre Anspannung auflösten und sie schließlich kraftlos gegen seine Brust sinken ließen.
Ihr Atem ging schwer und unregelmäßig, sie spürte die Hitze in ihren Wangen, ihren pulsierenden Schoß und sein Zucken in ihr. Das Blut rauschte in ihren Ohren, süße Nachwehen überfluteten ihren Körper und machten sie fast gänzlich bewegungsunfähig.
Vorsichtig nahm er sie bei der Schulter und schob sie ein wenig von sich. Er war noch immer in ihr, während er ihr lächelnd eine Locke aus der erhitzten Stirn schob.
„Geht es dir gut?“, fragte er leise.
Sie blinzelte irritiert. Gut war wohl die Untertreibung des Jahrhunderts. 
„Warum sollte es mir nicht gut gehen?“
Er griff nach ihrem, oder vielmehr seinem, Shirt und zog es ihr an, während er sich vorsichtig aus ihr zurückzog. 
„Ich bin grob“, erklärte er ruhig. „Es geht nicht anders.“
Amanda war versucht, nachzufragen, doch sie entschied sich anders. Zögerlich strich sie über seine Wange und seine Lippen, beobachtete den Ausdruck in seinen Augen. Es sah aus wie Furcht. 
„Du bist genau richtig, so wie du bist“, antwortete sie leise. 
Als sie sich wieder gegen seine Brust sinken ließ, fragte sie sich, ob sich diese Vertrautheit immer einstellte, wenn sich zwei Menschen sexuell gut ergänzten. Oder ob es womöglich mehr sein konnte. Bei dem Gedanken gingen in ihrem Gehirn sämtliche Alarmglocken. Sie durfte nicht vergessen, wer er war. 
Als sie sich aufrichtete, schob Nicolai ihre Beine zusammen und half ihr vom Tisch. 
Plötzlich klopfte es.
Schnell zog Nicolai seinen Reißverschluss zu und streifte Amanda das Shirt über die Beine. Es reichte ihr leider kaum bis zur Mitte der Oberschenkel. Sie setzte sich auf den Schreibtischstuhl, während Nicolai zur Tür ging. 
Spock streckte seinen Kopf herein und wechselte mit ihm ein paar Worte auf Russisch. Amanda entging nicht, wie alarmiert plötzlich sein Gesichtsausdruck war, wie sich sein Körper anspannte. Instinktiv sprang sie auf. 
„Was ist los?“
„Nichts.“
Für wie blöd hielt er sie eigentlich? „Was los ist, will ich wissen!“
Spock sah sie zweiflerisch an, bevor er etwas zu Nicolai sagte, was diesem offenbar nicht passte. Dennoch schien er nachzugeben, seine Schultern sackten resigniert herunter. Als er nickte, gab Spock ihm einen Umschlag. Nicolai öffnete ihn und zog eine Art Karte heraus. Als er sie sah, weiteten sich seine Augen voller Schrecken und schlossen sich mit einem schmerzlichen Ausdruck. Hastig schob er die Karte wieder hinein und gab das Kuvert Spock, der sie sich ebenfalls ansah.
„Was ist das denn?“ Amanda fühlte sich wie ein kleines Kind, vor dem die Erwachsenen Geheimnisse hatten.
„Dimitrij war hier“, sagte Nicolai nur mühsam beherrscht. „Er hat das Kuvert vor die Haustüre gelegt. Pack‘ deine Sachen, Amanda, alles, was du brauchst. Wir müssen hier weg.“
Ihr Puls raste, während sie versuchte die Panik zurückzudrängen. 
„Was ist denn in dem Umschlag?“
Spock wollte das Kuvert wegsteckten, doch mit einer ungewohnt schnellen Bewegung, schoss Amandas Hand vor. Sie entriss ihm das Papier, wandte sich schnell ab und zog die Karte aus dem Umschlag. Dann erstarrte sie. Ihr Herzschlag setzte aus, ihr wurde speiübel. Kopfschüttelnd schlug sie sich eine Hand vor den Mund. 
Trotz des schrecklichen Anblicks, schaffte sie es nicht, den Blick von dem Foto abzuwenden, das Natascha mit durchgeschnittener Kehle zeigte, um sie herum eine riesige Lache Blut und blutige Handabdrücke, als hätte sie verzweifelt um ihr Leben gekämpft. 
Amanda sah auf, blickte Spock und Nicolai abwechselnd an.
„Er hat sie getötet?“, hauchte sie.
„Er ist ein Sadist.“ Nicolais Kiefer mahlten vor unterdrückter Wut. „Er versucht dir Angst zu machen, Amanda.“
„Das gelingt ihm einwandfrei.“ Mit zittrigen Fingern schob sie das Bild wieder ins Kuvert.
„Das ist eine Botschaft an euch beide, Nicolai.“ Spock sah ihn besorgt an. Das war das erste Mal, dass Amanda sah, wie die beiden miteinander sprachen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie vertraut sie sich waren, als würden sie sich seit Kindesbeinen an kennen.
„Warum an uns beide?“, fragte Amanda, die langsam wieder etwas zu sich kam.
Nicolai schob sie einige Schritte Richtung Schlafzimmer. „Pack deine Sachen zusammen, den Koffer und die Unterlagen. Beeil dich!“ Die Drohung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Die Vertraulichkeit von vor wenigen Minuten war verschwunden. Er wechselte mit Spock einige Worte auf Russisch, dann lief er in sein Büro. 
Fünf Minuten später kam er abreisefertig zu Amanda ins Schlafzimmer. Als die Tür aufging, schrak sie zusammen.
„Ich bin es nur“, sagte er leise. „Spock holt den Wagen.“
„Wenn Dimitrij weiß, wo wir sind, wird er uns folgen.“
„Wir hängen ihn ab.“
Amanda schüttelte den Kopf. Auf den Gedanken, der ihr nun in den Sinn kam, wäre sie vor einer Woche nie gekommen, doch in ihrer jetzigen Situation war alles anders. Wütend fuhr sie herum.
„Warum hast du ihn nicht getötet?“
Nicolai blickte sie überrumpelt an, für Sekunden regungslos. Es war das erste Mal, dass sie darüber sprach, dass er getötet hatte. Offenbar schien er diesen Moment gefürchtet zu haben, und war nun umso überraschter. 
„Die beiden Wachen hast du doch auch getötet“, setzte sie nach. „Ich bin nicht dumm. Man sieht dir an, dass du es routiniert tust, und mit Sicherheit schon oft getan hast. Aber warum hast du ihm nur ins Bein geschossen? Ausgerechnet ihm?“ 
Als sie merkte, dass sie in hysterisches Schreien verfallen war, hielt sie inne, und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. 
Nicolai kam zu ihr ans Bett und wartete, bis ihr unsteter Blick ihn fixierte.
„Weil ich das unserer Mutter nicht antun kann.“
Amanda blinzelte atemlos, während seine Worte nur langsam in ihr Bewusstsein sickerten. Als sie glaubte zu begreifen, schüttelte sie wiederum den Kopf. 
„Unsere Mutter? Soll das heißen, dieser Irre ist dein Bruder?“
Nicolais Blick wurde dunkel. Nur schwer konnte er seinen Hass verbergen, ballte die Fäuste, während er tief einatmete. 
„Er ist der Sohn meiner Mutter.“
„Warum, um alles in der Welt, tut er dir das an? Warum tut er mir das an?“ 
Nicolai wirkte aufgewühlt und fahrig. Er nahm Amanda den Koffer aus der Hand und schob sie zur Tür. „Ich erkläre es dir, nur jetzt nicht. Wir müssen los!“ 
Sie zögerte. 
„Doc, bitte!“, flehte er fast.
„Du erzählst es mir?“
„Ja, und jetzt komm.“ Der Griff an ihrem Oberarm stellte klar, dass er keine Widerworte dulden würde. Und bei Gott, sie hatte nicht vor, ihm welche zu geben.


 
 
IV
 
Als Amanda ins Freie trat, wartete Spock bereits mit laufendem Motor und hielt ihr die Hintertür des schwarzen Jeeps auf, den sie bereits von ihrem traumatischen Ausflug zum Braunkohlewerk her kannte. Nicolai schob sie auf die Rückbank, doch anstatt sich zu ihr zu setzen, zurrte er den Sicherheitsgurt um ihren Oberkörper so fest, dass sie praktisch bewegungsunfähig war.
„Nur zur Sicherheit“, sagte er und schlug die Tür zu. Diesmal fuhr er offenbar selbst, denn Spock setzte sich auf den Beifahrersitz.
„Fährst du gern schnell Auto, Doc?“, fragte Nicolai mit einem Zwinkern, indem er sich noch einmal zu ihr umdrehte.
Amanda blinzelte unsicher. „Ich hab so das dumme Gefühl, dass ich das in ein paar Minuten wissen werde.“
Er lachte kurz und startete den Motor, sah sie über den Rückspiegel an. „Falls wir gerammt werden oder uns überschlagen, zieh die Beine an, damit sie nicht eingeklemmt werden.“
Hilfesuchend sah sie Spock an. „Meint er das ernst?“
„Ich fürchte, ja.“
Amanda krallte sich in die Sitzbank, als Nicolai auf das Gaspedal trat, und kniff die Augen zu. Doch er fuhr in gemütlichem Tempo los. Vorsichtig sah sie auf die Straße. 
„Wir fahren ja ganz normal!“
„Abwarten!“, war seine Antwort.
Mit keineswegs überhöhter Geschwindigkeit folgten sie dem schmalen Weg, der vom Haus am See zu einer breiten Hauptstraße führte. Kaum hatten sie die Kreuzung hinter sich gelassen, sagte Spock leise etwas, das Amanda nicht verstand. Nicolai sah in den Rückspiegel.
„Festhalten!“, sagte er. 
Dann ging es los.
Der Wagen beschleunigte mit so unvorhersehbarer Vehemenz, dass ihr Kopf gegen die Sitzlehne schlug, die Gott sei Dank weich gepolstert war. Im nächsten Moment sah sie hinter sich vier Lichtkegel, also zwei Wagen, die sie verfolgten. Nicolai beschleunigte weiter. Im Rückspiegel sah sie sein verkniffenes Gesicht. Zu Amandas Beunruhigung wurden die Lichtkegel größer.
„Sie kommen näher!“, rief sie aufgeregt.
Nicolai stieß etwas auf Russisch aus, das zweifellos ein Fluch war. Er öffnete ein Kästchen vor der Handbremse, unter der ein roter Knopf zum Vorschein kam. 
Instinktiv kam Amanda der Gedanke an einen Schleudersitz.
„Was ist das?“
„Lachgaseinspritzung“, antwortete Spock.
Als sogar er sich festhielt, kniff Amanda die Augen zu. Sie wurde mit solcher Wucht in den Sitz gedrückt, dass ihr kurz der Atem fehlte. So musste man sich in einem Düsenjet fühlen. 
Die Lichter hinter ihnen wurden schlagartig kleiner, und sie betete, dass es keinen Stau irgendwo vor ihnen geben würde. 
Plötzlich wurde die Fahrbahn zweispurig, schließlich dreispurig. Nicolai drosselte das Tempo und entspannte seine Schultern sichtbar. 
„Wohin müssen wir?“, fragte er Spock.
„Moskva Hotel.“ Er fing an in seiner Jackett-Tasche zu kramen. „Hier.“
Obwohl er noch immer mit unerhörter Geschwindigkeit über die Autobahn brauste, nahm er die Papiere entgegen, die Spock ihm gab. Lächelnd streckte er seinen Arm nach hinten und gab Amanda einen Ausweis. Doch es war nicht ihr eigener.
Sie blätterte darin und betrachtete ihr eigenes Portrait. Es war so geschickt in den Pass eingearbeitet, dass sie ihm niemals angesehen hätte, dass er gefälscht war. 
„Elenor Trevethan?“, las sie laut vor und sah Nicolai über den Rückspiegel tadelnd an. „Das soll doch wohl ein Witz sein!“
Er schmunzelte. „Keineswegs. Wir mieten uns ein als Dr. und Mrs. Trevethan. Wir sind gebildete, ehrbare Bürger der Londoner Mittelschicht.“
„Du hast den Doktortitel?“, fragte sie.
„Nur dies eine Mal“, gab er lächelnd zurück.
„Kein halbwegs normaler Mensch kauft dir ab, dass du Londoner bist.“
„Warum nicht?“
„Du bist einfach nicht British enough“, sagte sie mit blasierter Stimme. 
Spocks Schultern zuckten unter einem Lachen zusammen, woraufhin ihn Nicolai vorwurfsvoll ansah. 
„Was ist mit unsren Verfolgern?“, fragte Amanda dazwischen. „Sind die abgehängt?“
„Fürs Erste.“ 
Nicolai hielt den Wagen am Straßenrand an. Wortlos stiegen er und Spock aus. Letzterer setzte sich auf den Fahrersitz, Nicolai zu Amanda auf den Rücksitz. 
Als ihr sein verlockender Geruch in die Nase stieg, musste sie ein Seufzen unterdrücken. Seine bloße Anwesenheit, löste ein sehnsuchtsvolles Beben in ihr aus, das ihr auf die Nerven gegangen wäre, wenn es sich nicht so verdammt köstlich angefühlt hätte. 
Nicolai lächelte anzüglich und ließ seinen Blick zu ihrem Schoß hinabgleiten, was eine ehrliche Schamesröte in Amanda aufsteigen ließ.
Sie bekam gar nicht mit, wie der Wagen vor dem Hotel hielt. Nicolai stieg aus und hielt ihr die Hand hin. 
„Komm, Elenor, my dear!“ Grinsend versuchte er sich an einem britischen Akzent, woraufhin Amanda die Augen verdrehte.
„Armselig, Zwetajew!“, urteilte sie. „Wirklich armselig. Am besten, du überlässt mir das Reden.“
Er beugte sich zu ihr hinab. „Nur, wenn du mir im Gegenzug andere Dinge überlässt.“
Sie gingen zusammen die steinernen Treppenstufen des imposanten Gebäudes mit den massiven Säulen hinauf zur Eingangstür. 
„Darüber lässt sich reden“, gab sie leise zurück, bevor ihr ein Concierge die Glastür mit einer Verbeugung öffnete.
„Erinnerst du dich noch, dass wir uns im Hotel kennengelernt haben?“, fragte er, während sie auf die Rezeption zu schlenderten.
„Natürlich erinnere ich mich. Allerdings würde ich es weniger als Kennenlernen bezeichnen.“ Amanda schenkte dem Rezeptionisten ein Lächeln.
„Sondern?“
Sie antwortete ihm nicht, sondern begrüßte den jungen Mann an der Rezeption. 
„Guten Abend, wir sind Mrs. und Mr. Trevethan. Wir haben für heute Nacht reserviert.“ 
Er nickte und ließ seine Finger über die Computertastatur fliegen. „Ah ja, hier habe ich sie. Die Bakerville, eine unserer besten Suiten“, antwortete er mit einem Zwinkern und in absolut akzentfreiem Englisch. „Andreij bringt sie nach oben.“ 
Auf sein Fingerschnippen hin stand plötzlich ein Junge in Hoteluniform neben ihnen und nickte scheu.
„Gepäck?“, fragte er in gebrochenem Englisch.
„Wir reisen mit leichtem Gepäck“, gab Amanda mit einem souveränen Lächeln zurück. „Nur Luft und Liebe.“
Sie zwinkerte Nicolai an, der unweigerlich leise lachte. Dem armen unschuldigen Andreij war die Szenerie offenbar peinlich. Hilflos blickte er den Rezeptionisten an.
Amanda erlöste ihn. „Geben Sie mir einfach die Karte und sagen Sie mir, wo die Suite ist, wir finden unseren Weg.“
„Achtes Stockwerk. Zimmer acht.“
Lächelnd wandte sich Amanda zum Gehen und Nicolai folgte ihr. Mit einem leisen Pling glitten die Aufzugtüren auf und schlossen sich hinter ihnen.
„Puh, das war vielleicht eine Show. Gut, dass du nichts -“ Amandas Worte wurden jäh von Nicolais erregendem Angriff unterbrochen. Er presste sie gegen die verspiegelte Aufzugwand, bog ihren Kopf in den Nacken und biss in ihre Kehle. Sie stöhnte auf, als er seinen Unterleib gegen sie presste; sie spüren ließ, wie bereit er war.
„Du hast meinen Doktortitel unterschlagen“, flüsterte er drohend in ihr Ohr. Obwohl ein Lächeln in seiner Stimme lag, verursachten die Worte eine Gänsehaut bei Amanda. Eine Mischung aus dunkler Begierde und Vorfreude glomm jäh in ihr auf.
„Tja.“ Schwer atmend fing sie seinen gierigen Blick auf. „Mal gewinnt man, mal verliert man.“
Wieder trat dieses diabolische Lächeln auf sein Gesicht, während seine Hand zum Bedienfeld des Aufzugs wanderte. „Ich glaube, diesmal gewinne ich … Elenor“, sagte er leise, und hielt den Lift irgendwo zwischen dem vierten und fünften Stock an.
Amanda überrollte eine Welle der Lust so unvermittelt, dass sie aufkeuchte, als er ihre Jeans aufknöpfte. Mit einem Ruck zog er die Hose mitsamt dem Slip herunter und sah triumphierend Amanda an. „Das muss jetzt ein bisschen schnell gehen, Doc“, sein Lächeln war eine köstliche Herausforderung. 
Sie leckte sich nickend über die Lippen. „Schnell ist gut“, flüsterte sie mit bebender Stimme. „Sehr gut sogar.“ 
Als sie an seiner Hose nestelte, schloss er kurz die Augen und packte sie bei den Hüften, hob sie gegen die Wand und drang mit einer Heftigkeit in sie ein, die sie beide aufschreien ließ. Hilflos schlang sie ihre Arme um seinen Hals und ergab sich seinem gierigen Rhythmus. Nicolais glühender Blick fixierte sie, hielt sie mit seinem Feuer genauso gefangen, wie es sein ganzer Körper mit dem ihren tat. Ihre Finger krallten sich in seinen Nacken, als Lust und der köstlichste Schmerz von ihrem Unterleib in den Rest ihres Körpers schwappten, ihren Atem unregelmäßig werden ließen. Ihre Zehen spannten sich an, ihre Beine, als sie sich ihm entgegenreckte, jeden seiner Stöße willkommen hieß. Sie biss sich auf die Lippen, kniff die Augen zusammen. 
„Lass los, Doc. Komm schon. Jetzt!“
Mit einer letzten heftigen Bewegung, einem kehligen Stöhnen kam er zum Höhepunkt, und riss Amanda mit hinab in den lustvollen Strudel, den es nur mit ihr geben konnte. Ihre Leiber lagen in den Nachwehen des Höhepunktes, bewegungsunfähig, bebend, keuchend. 
Amanda konnte nicht sagen, wie lang es dauerte, bis er sie wieder auf die Beine stellte und vor ihr in die Knie ging, um ihr in die Jeans zu helfen. 
„Du wirkst ein bisschen wacklig, Doc“, erklärte er grinsend, während er die Knöpfe über ihrem noch immer erhitzten Bauch schloss. 
Zeitgleich versuchte sie das zu retten, was einmal ihre Frisur gewesen war. Die verspiegelten Wände des Aufzugs jedoch verrieten, dass das nicht einmal ansatzweise gelang.
„Du bist wohl größenwahnsinnig“, gab sie zurück, während ihre Knie wie Gummi waren.
Als er sich wieder aufrichtete, leuchteten seine Augen wie triefgrüne Smaragde, sein Lächeln war ansteckend, fast jungenhaft. 
„Lass die Haare so“, sagte er leise und ließ den Aufzug weiterfahren. „Da oben gibt es eine ganz wunderschöne Wellnesslandschaft und ich spendiere dir ein Bad in der Kristallwanne.“
„Woher weißt du, was es da oben gibt?“
Die Aufzugtüren glitten auf. Davor stand ein etwas verkniffen wirkendes Ehepaar in den Sechzigern, das Amanda so vorwurfsvoll anblickte, als würde ihr „Ich hatte gerade Sex im Aufzug“ auf der Stirn stehen.
Nicolai beugte sich hinab an ihr Ohr. „Weil mir das Hotel gehört.“
Amanda starrte ihn offenen Mundes an, woraufhin er sie ihm Kreuz führte und aus dem Lift schob. „Komm, Elenor. Die Herrschaften möchten nach unten.“
Als die alte Dame unter Nicolais Lächeln dahinschmolz, wurde Amanda klar, dass sie ihn noch nie mit anderen Menschen zusammen gesehen hatte. Und noch etwas fiel ihr ein! 
Schockiert blieb sie stehen.
„Was ist denn?“, fragte er besorgt.
„Ich bin … gerade Aufzug gefahren“, stotterte sie.
Nicolai grinste anzüglich. „Weit mehr, als nur einfach gefahren.“
„Aber ich fahre nie mit dem Aufzug. Nie! Ich habe Platzangst! Schlimme Platzangst!“
„Ich weiß, aber davon hat man dir gerade nichts angemerkt.“
Amanda sah zurück zum Lift, wo sich die Türen hinter dem alten Ehepaar schlossen. 
„Ja, ich auch nicht“, sagte sie so leise, dass sie selbst es kaum hörte, woraufhin sie Nicolai weiter den Gang hinab zur Suite schob.
 
*
 
Da sie noch immer überrumpelt war, nahm er Amanda die Karte ab und öffnete die Tür. 
Sofort stieg ihr ein Duft nach Möbelpolitur und Lilien in die Nase, den sie gierig einsog. 
Vor ihnen erstreckte sich ein großzügiger Wohnraum, der von einer ledernen Couch, einem überdimensionalen Fernseher und einem Esstisch mit sechs Stühlen beherrscht wurde. Schlichtheit und Luxus verbanden sich hier zu einer schönen, und gleichzeitig gemütlich wirkenden Atmosphäre.
„Das Hotel gehört dir?“, fragte Amanda Nicolai, der hinter ihr die Tür schloss.
„Ja.“
„Du hast wirklich obszön viel Geld“, bemerkte sie ärgerlich.
Er ging zu einer Tür, hinter der sich ein begehbarer Schrank verbarg, und hing seine Jacke auf. 
„Tut mir leid“, gab er zurück. „Allerdings bin ich momentan vor allem ein gesuchter Verbrecher. Ich glaube, das Forbes Magazine listet die nicht.“
Unweigerlich musste Amanda lächeln. „Diesen Zustand wollen wir ja möglichst zeitnah ändern. Gib mir meinen Koffer, dann schaffe ich das heute vielleicht noch.“
„Heute noch?“
Sie gab ein Achselzucken von sich. „Ich bin eben gut. Und wir haben ja ein gewisses Interesse daran, dass es schnell geht.“
„Allerdings.“ Er griff hinter eine Kleiderstange und betätigte eine Art Schalter. 
Neugierig linste Amanda um die Kleiderbügel herum und beobachtete, wie er ein Fach öffnete, indem plötzlich ihr Koffer und sämtliche Unterlagen auftauchten.
„Gott, das ist ja wie bei James Bond.“
Nicolai nahm die Sachen aus dem Fach und schloss die Tür wieder. „Ganz ruhig, Doc. Es ist nur ein Lastenaufzug. Spock bleibt unten und passt auf.“ Er legte den Koffer und die Unterlagen auf den Esstisch und griff zum Telefon, sagte einige Sätze auf Russisch und legte wieder auf.
„Zimmerservice“, erklärte er und schob Amanda den Koffer hin, bevor er sich ihr gegenüber setzte. „Was hältst du von folgender Vorgehensweise: Essen, Trinken, Baden, Arbeiten?“
Amanda legte ihren Zeigefinger auf das Feld auf ihrem Koffer und gab den Code ein. 
„Ist die Reihenfolge verhandelbar?“
„Bedingt.“
„Wir setzen die Arbeit ganz an den Anfang. Ich arbeite, bis das Essen kommt und dann sehen wir weiter. Hier sind die Sachen, die ich übersetzt haben muss. Dazu sind wir ja noch nicht gekommen.“ Kurz musste sie lächeln, und er offenbar auch.
„Dafür bist du gekommen, Doc.“ Er sah sie aus seinen smaragdgrünen Augen an. „Ich liebe es, wenn du kommst.“
Ihr wurde heiß, und als sie ihm die Liste gab, bemerkte sie, dass sie zitterte. 
„Bitte nicht ablenken“, sagte sie halbherzig und zog den MP3-Player aus ihrem Koffer. Zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war, steckte sie sich die Stöpsel in die Ohren und lauschte den Tönen von Schwanensee, bevor sie sich über die Unterlagen beugte. 
Nach wenigen Minuten schob Nicolai ihr das Blatt mit den übersetzten Wörtern hin und stand auf. Offenbar hatte es an der Tür geklingelt. Amanda schrieb noch einige Daten zusammen und versuchte sich an einem ersten Diagramm, während Nicolai wortlos die Teller auf der anderen Seite des Tisches arrangierte. Dann ging er um den Tisch herum, beugte sich von hinten über Amanda und zog ihr die Kopfhörer aus den Ohren. Er biss spielerisch in ihre Kehle, was einen Schauder durch ihren Körper jagte. 
„Das Essen ist fertig“, raunte er. Amanda drehte ihm den Kopf zu. Wieder war da diese unmenschliche Spannung, dieses erregende Knistern zwischen ihnen. Ihr Blick ruhte auf seinen vollen, schönen Lippen.
„Warum willst du mich nicht küssen?“, fragte sie leise.
Schlagartig wich die Vertraulichkeit aus seiner Geste. Als er sich aufrichtete und sich an das Ende des Tisches vor seinen Teller setzte, presste er die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Amanda folgte ihm und nahm ihm gegenüber Platz. Auf ihrem Teller war ein Stück Fleisch mit dunkler Soße und einer homöopathischen Portion Gemüse. Zweifellos Sterneküche.
„Es liegt nicht an dir“, bemerkte er leise.
„Ja, das sagtest du schon.“ Sie klang gereizter, als sie es wollte. Die Zurückweisung kränkte und verletzte sie. Hastig steckte sie sich ein Stück des butterzarten Fleisches in den Mund und begann zu kauen.
Indem er einen Schluck Wein nahm, rang er sichtlich mit sich. „Ich kann es dir nicht erzählen, Amanda. Es ist zu …“ Er brach ab.
„Dann lass es.“ Sie lächelte bitter. „Du schuldest mir nichts. Wir machen den Plan für das Bergwerk fertig und du sorgst dafür, dass die Anlage so umgebaut wird, wie ich es sage. Dann wird der Vorwurf wegen Geldwäsche fallengelassen, du lieferst mich in der Botschaft ab und jeder kann sein Leben weiterleben.“ Sie hielt seinem eindringlichen Blick stand, obwohl ihr nach Heulen zumute war. Es war einfach alles so verdammt verwirrend.
Nicolai sog die Luft tief in seine Lungen und legte das Besteck weg. 
„Ich war verheiratet“, sagte er plötzlich leise und in einem so gequälten Ton, dass Amanda es meinte als körperlichen Schmerz spüren zu können. 
„Du musst mir das nicht erzählen“, sagte sie hastig.
„Ich möchte es aber versuchen. Damit du verstehst.“
Amanda schwieg. Ihr war der Appetit vergangen.
„Sie hieß Daria.“
Die Art, wie er ihren Namen aussprach, trieb Amanda unvermittelt Tränen in die Augen. Nicolai sah sie fest an, griff nach ihrer Hand und drückte sie, als würde er aus der Berührung Kraft schöpfen, um weitererzählen zu können.
„Ich habe für sie bei der Geheimpolizei aufgehört und angefangen die Firma aufzubauen, weil sie es nicht ertragen konnte, dass ich in Gefahr war. Wir haben vor acht Jahren geheiratet. Ich habe meine Frau sehr geliebt, Amanda, mehr als alles andere, mehr, als ich mir je vorgestellt hatte, einen Menschen lieben zu können. Ich hatte nur zwei Jahre mit ihr. Sie starb in meinen Armen.“ Er schüttelte den Kopf, als würde er versuchen Dämonen zu vertreiben, Gedanken und schreckliche Bilder. 
„Ich bin tot, Amanda“, sagte er mit plötzlicher Heftigkeit. „Hier drin!“ Er schlug sich mit der Faust gegen die Brust. „Ich habe gelernt ohne Daria zu leben, weil sie mich mit ihrem letzten Atemzug darum angefleht hat. Und es funktioniert, weil ich funktioniere. Jeden Tag. Ich hatte seit ihr viele Frauen, in der Hoffnung den Schmerz zu betäuben, aber niemals eine Frau, bei der Gefahr bestand, dass sie sich in mich verliebte. Bei allen Göttern schwöre ich, dass ich nie damit gerechnet hätte, dass das bei dir der Fall sein könnte.“
Amanda riss den Mund auf, um ihm zu widersprechen. Er hob die freie Hand und brachte sie zum Schweigen.
„Ich bin tot, Amanda“, wiederholte er leise. „Ich kann und ich will nie wieder lieben. Ich küsse dich nicht, weil ein Kuss für mich Liebe bedeutet. Und ich kann es nicht. Ich bin nur noch der Schatten einer dunklen Seele, ein schwarzes Loch, das alles absorbiert und selbst nichts geben kann.“ Er machte eine kurze Pause, in der Amanda ihn nur weiterhin fassungslos musterte. „Du bist mir so wichtig geworden in den letzten Tagen, dass es mir Angst macht. Ich begehre dich und bewundere dich, und ich weiß, dass ich dich in einer anderen Situation, in einem anderen Leben geliebt hätte.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich spüre, dass ich es nicht mehr kann.“
Ein betretenes Schweigen senkte sich über die beiden. Amanda erinnerte sich an das Bild der jungen blonden Frau. Das musste Daria gewesen sein. Als ihre Gedanken abschweiften, begriff sie, wie restlos sie seine Worte erschütterten. Einerseits wegen der Traurigkeit seiner Geschichte, andererseits, weil es womöglich stimmte. 
Hatte sie sich tatsächlich in ihn verliebt? 
Als sie ihn wieder anblickte, war sein Blick abwartend, fast ein wenig furchtsam. Noch immer hielt er ihre Hand fest.
„Ich habe noch nie Jemanden geliebt“, sagte sie leise und hörte ihr eigenes Zittern mehr, als dass sie es spürte. „Ich danke dir für dein Vertrauen, Nicolai … und deine Ehrlichkeit. Ich fühle mich dir sehr verbunden.“
„Und ich fühle mich dir sehr verbunden.“ Er drückte ihre Hand fest, bevor er sie losließ. „Vielleicht sind wir, vielleicht bin ich zu weit gegangen … obwohl ich wusste, wie und wer ich bin. Ich konnte einfach nicht anders.“
Ein hilfloses Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. Amanda schwieg und versuchte das Gehörte zu verdauen. Sie fragte sich, wie seine Frau gestorben war. Die Vorstellung, wie er gelitten haben musste, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Als sie aufsah, fand sie seinen ruhigen, tiefgrünen Blick. Konnte es wirklich möglich sein, dass sie mehr für ihn empfand als Lust und Vergnügen?
Aber was spielte das schon für eine Rolle, dachte sie dann. Er hatte ja mehr als deutlich dargelegt, dass für ihn Liebe ohnehin keine Option war. Und zu einem gewissen Maß konnte sie das auch verstehen. Vermutlich wäre es ihr ähnlich ergangen.
„Kannst du bitte etwas sagen?“, fragte er ungeduldig.
„Ich hätte gerne Wein“, erwiderte sie tonlos.
„Wein?“
„Wein.“ Amanda nickte in Richtung der Flasche. „Da dir das Hotel gehört, müsste das ja machbar sein.“ Sie klang gereizter, als sie hatte klingen wollen, was Nicolai nicht verborgen blieb.
„Amanda -“ Er griff beschwichtigend nach ihrer Hand, doch sie entzog sie ihm schnell. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass sie in Tränen ausbrechen würde, wenn er sie jetzt berührte. 
„Ich habe ein erstes Diagramm erstellt“, wechselte sie das Thema und verbarg dabei ihre Gefühle hinter einer professionellen Miene. „Wie schnell kannst du die Einbauten vornehmen lassen, wenn ich dir sage, wo was gemacht werden muss?“
Nicolai zögerte, goss ihr schweigend Wein ein. Dann nickte er. „Die Leitungen sind verlegt, die Pumpen bestellt und die Arbeiter warten. Alles in Allem dauert es vielleicht eine Woche, bis die Änderungen durchgeführt sind.“
Amanda nickte und griff nach ihrer Gabel, spießte eine grüne Spargelstange auf und schnitt sie durch, konzentrierte sich auf jede ihrer Bewegungen, um nicht nur an das denken zu müssen, was Nicolai gesagt hatte.
„Ich werde die Nacht durcharbeiten. Morgen früh habe ich die Pläne fertig, dann kannst du mich in die Botschaft bringen.“
Nicolais Gesicht war ernst. 
Er wirkte, als würde er widersprechen wollen, doch dann nickte er ebenfalls. „Morgen früh also.“
 


 
 
V
 
Amanda blieb am Esstisch zurück, mit einer Flasche Wasser, ihrem MP3-Player, dem Computer und einer Masse von Unterlagen und Notizen. 
Zuerst fiel es ihr schwer, ihre Gedanken von Nicolai abzulenken, doch je tiefer sie sich in die Materie einarbeitete, desto besser wurde ihre Konzentration. So war es schon immer gewesen, ihre Überlegungen und Forschungen hatten sie stets vor Traurigkeit bewahrt, hatten ihr Trost gespendet, wo es sonst keiner getan hatte. Zahlen, Fakten und physikalische Gesetze waren ein Gefüge, das sie verstehen und einordnen konnte, ganz im Gegensatz zu zwischenmenschlichen Gefühlen. Trauer musste etwas ganz und gar Schreckliches sein. Wie gut, dass die Physik und ihre Gesetze unsterblich waren.
 
Als sie den MP3-Player abschaltete und ihren Nacken rieb, blickte sie auf ihre Unterlagen. Das würde die vierte Anlage sein, die nach ihrem Muster umgerüstet wurde; und die größte. Sie betrachtete eingehend ihre eigenen Pläne und Zeichnungen. Da sie keinen Drucker zur Verfügung hatte, zog sie alles auf einen USB-Stick und legte ihn auf Nicolais Gutachtenmappe.
Noch reichten die Anlagen nicht aus, um hinter das Optimierungssystem zu kommen, das sie ausgearbeitet hatte. Für den Laien, und wohl auch für den Fachmann, der sich nicht intensiv mit ihrem System, ihrer gesamten Arbeit auseinandergesetzt hatte, wirkte es wie etwas völlig Willkürliches. Dieser Gedanke ließ sie lächeln.
„Du bist so schön, wenn du lächelst.“
Nicolai stand an den Türrahmen gelehnt da und blickte sie an. Unweigerlich wühlte sie sein Anblick auf. Fahrig schob sie die Blätter zusammen und legte sie auf einen Stapel.
„Ich habe das Konzept fertig.“ Sie hob den Stick in die Höhe und legte ihn dann zu den Papieren. „Wenn deine Leute zeitig anfangen, müsste die Anlage schnell umgerüstet sein. Morgen kannst du mich in die Botschaft bringen.“ Sie stand auf und klappte ihren Laptop zu, sicherte ihn per Fingerabdruck. Da Nicolai noch immer in der Tür zum Schlafzimmer stand, blieb sie ein paar Meter vor ihm stehen. Der Druck in ihrer Brust, die eisige Kälte darin, schien mit jeder Sekunde, die sie ihn anblickte, schlimmer zu werden.
„Ich würde gerne ins Bett gehen“, sagte sie fest.
„Amanda.“ Nicolai kam auf sie zu und nahm sie bei der Schulter. Die Herrlichkeit seiner Berührung war schlimmer als ein Schlag ins Gesicht. 
„Lass mich los!“ Sie entwand sich seinem Griff. Tränen der Wut stiegen in ihr auf. „Was denkst du, wer ich bin? Ich bin keine der Hunderten, die du gefickt hast, um deine Frau zu vergessen! Ich bin nicht weniger wert als Du! Als sie! Du kennst mich nicht! Du hast keine Ahnung, wer ich bin!“, rief sie. „Ich bin …!“ Plötzlich verließen sie Mut und Stimme gleichermaßen. Sie schluchzte auf, hatte sich aber im nächsten Moment wieder im Griff. 
„Ich bin … müde!“ Sie ging an Nicolai vorbei ins Schlafzimmer, schloss die Tür hinter sich ab und ließ sich daran weinend hinabgleiten, bis sie auf dem Boden saß. Ihr Gesicht fiel in ihre verschränkten Arme. Dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf.
 
*
 
Ein Klopfen dicht an ihrem Ohr ließ Amanda auffahren. Sofort spürte sie einen stechenden Schmerz im Arm und in der Seite. Blinzelnd öffnete sie beide Augen und bemerkte, dass sie auf dem Boden lag. Sie musste sich dort, direkt vor der Tür sitzend, buchstäblich in den Schlaf geweint haben. Mit einem resignierten Stöhnen schob sie die Haare aus dem Gesicht und stand auf, als es noch einmal klopfte. Ihre Augen und die Nasenflügel fühlten sich geschwollen an.
Als sie die Tür öffnete, stand nicht Nicolai davor, sondern Spock. Selbst in seiner sonst so beherrschten Miene, flackerte kurz Verwunderung, vielleicht sogar ein Hauch von Schock auf.
„Ich muss ja schlimm aussehen“, krächzte sie. 
Offenbar hatte auch ihre Stimme gelitten.
Spock wackelte undurchsichtig mit dem Kopf. „Wir müssten relativ zeitig los“, stellte er fest. 
Erst jetzt sah Amanda, dass es noch stockdunkel war. „Wo ist Nicolai?“    
„Er ist unten und bereitet alles vor.“
Amanda kam nicht dazu Spock zu fragen, was es da vorzubereiten gab, denn er zog sich schon wieder zurück. „Wenn wir in zehn Minuten loskönnten, wäre das hilfreich.“
Mit diesen Worten war er aus der Suite verschwunden.  
Amanda sog tief die Luft in ihre Lungen. Ihr Brustkorb schmerzte noch immer dank der unbequemen Schlafposition und nötigte ihr ein neuerliches Stöhnen ab, bevor sie ins Bad schlich.    
Der Blick in den Spiegel war gelinde gesagt ernüchternd. Ihr Gesicht war rot, die Augen verquollen und blutunterlaufen, ihre Nasenflügel und die Oberlippe wund und die Haare zerzaust. Amanda war sich sicher, dass sie noch nie so grässlich ausgesehen hatte, in ihrem Leben. Andererseits hatte sie sich auch noch nie so grässlich gefühlt. 
Sie band sich die Haare im Nacken zu einem losen Knoten, spritzte sich Wasser ins Gesicht und putzte sich mit dem Zeigefinger oberflächlich die Zähne. Dann schlüpfte sie in ihre Schuhe, ging zum Esstisch und suchte ihre Unterlagen in den Koffer und versuchte sich zu sammeln, bis Spock zurückkam. Leider gelang es ihr nicht. Sie hatte Angst davor Nicolai gegenüber zu treten, gerade jetzt, wo sie sich das letzte Mal sehen würden. 
Vielleicht würden sie sich wegen der Anlage in ein paar Jahren wiedersehen, aber das würde etwas anderes sein. 
Nichts war mehr so, wie es noch zehn Stunden gewesen war; oder wie es sich zumindest angefühlt hatte. 
Sie schüttelte den Kopf und bat Spock herein, als es klopfte. Mit dem Koffer unter dem Arm lächelte sie ihn tapfer an. Obwohl er offenbar nicht der Typ Mann war, der lächelte, entspannte er sein Gesicht ein wenig.  
„Kommen Sie“, sagte er ernst und führte Amanda aus der Suite, den Gang hinab zum Treppenhaus.   
Der Weg vom achten Stockwerk hinab in die Tiefgarage, den sie zusammen schweigend absolvierten, zog sich quälend in die Länge. Amanda krampfte ihre Finger um den Koffer, während der Gedanke an Nicolai die Nervosität in ihrem Körper überschwappen ließ. Scharf sog sie die Luft ein, bevor Spock die schwere Tür zum Parkhaus für sie aufhielt, wo ihr der beißende Geruch von Kohlenmonoxid entgegenschlug. Unweigerlich suchte sie die Autoreihen nach Nicolai ab.
„Hier entlang.“ Spock nahm Amandas Arm und zog sie respektvoll, aber bestimmt zu einem weißen Geländewagen, dessen Scheiben schwarz abgetönt waren. Als er die Hintertür öffnete, wartete Nicolai schon auf sie. Ihr Herzschlag setzte aus. Er schien unsicher, und seine Augen weiteten sich voller Schrecken, als er sie sah. Offenbar verfehlte ihr derangierter Zustand seine unfreiwillige Wirkung bei ihm nicht.
„Hi“, sagte er leise, während Spock sich auf den Fahrersitz setzte.
„Hi“, antwortete Amanda, versucht eine gewisse Robustheit in ihre Stimme zu legen. „Hast du den Stick?“
„Ja, meine Leute haben die Daten schon seit gestern Abend. Die Arbeit läuft schon. Deswegen wollte ich aber nochmals kurz mit dir sprechen. Dimitrij ist nicht dumm. Er wird davon ausgehen, dass wir versuchen werden, dich in die Botschaft zu bringen. Er lässt sie bewachen. Auf russischem Gebiet haben deine Leute keine Gewalt, das heißt, wir müssen garantieren, dass wir dich heil da hineinbekommen, ohne dass du auffällst.“
Amanda wusste, worauf das hinauslief. Sie fand Spocks besorgten Blick im Rückspiegel. 
Wow! Wenn sogar er sich Sorgen machte, schien das wirklich kein Spaziergang zu werden. Sie schluckte trocken.
„Ich muss da alleine rein?“ Sie rieb vor Unbehagen die schwitzigen Finger ineinander.
Nicolai nickte. „Wir beziehen Stellung, Spock an der U-Bahn-Treppe, und ich auf der anderen Seite der Straße. Ich denke nicht, dass Dimitrij dich töten will. Vielmehr will er dich lebending, schließlich hat er es auf dein Wissen abgesehen. Trotzdem gehen wir auf Nummer Sicher.“ 
Er griff in den Fußraum der Rückbank und förderte eine Tüte zutage. Darin war eine Daunenjacke, die für den Frühsommer eigentlich zu warm war. Doch Amanda war klar, was für einen Zweck sie erfüllen sollte, als Nicolai kurz danach eine starre Weste aus der Tüte zog.
„Ist die kugelsicher?“, fragte sie gefasst.
„Ja, da gehen nicht einmal Copkiller durch.“
„Copkiller?“
„Das sind Hartkern-Patronen, die gewöhnliche Westen durchschlagen. Du bist relativ sicher in dieser Weste.“ Sein Blick war eindringlich. „Heb die Arme!“
Relativ? Amanda hob nach einem kurzen Zögern die Hände über den Kopf und ließ sich die Weste überstreifen. Schweigend beobachtete sie, wie er die Klettverschlüsse an ihrer Seite gewissenhaft schloss, so eng, dass sie kaum atmen konnte. Dann zog er aus seiner Tüte eine Strickmütze, die auf den zweiten Blick keine war, denn auf der Innenseite des verspielten Zopfmusters war eine silbrig schimmernde Platte eingearbeitet, fast wie ein Helm.
Nicolai setzte ihr die Mütze schweigend auf und gab ihr die Jacke, die sie nach kurzem Zögern überstreifte. Er griff nach dem Reißverschluss und zog ihn ihr bis zum Kinn zu. 
Kurz verharrten seine Finger an ihrer Kehle, traf sein Blick den ihren, bis er von ihr abließ und Spock mit einem Nicken bedeutete, dass er losfahren konnte.
Als der Wagen sich in Bewegung setzte, starrte Amanda blind vor Tränen ins nächtliche Moskau, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie fühlte sich, wie in einer anderen Welt. Und bald würde sie wieder in ihrer eigenen sein.
„Sie werden die Vorwürfe gegen uns in der kommenden Woche fallen lassen“, sagte Nicolai leise, ohne dass Amanda sich ihm zuwandte. „Sobald die Anlage in den Werken installiert ist, kann ich diese abstrusen Vorwürfe abschmettern. Dann wird auch gegen dich die Anklage fallengelassen. Wenn du zurück in London bist, wird sich die Sache wohl innerhalb weniger Tage erledigt haben.“
Amanda nickte und spürte seinen brennenden Blick in ihrem Nacken.
„Könntest du mich bitte ansehen?“ In seiner Stimme lagen Verzweiflung und unterdrückte Wut.
Amanda wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und drehte sich um. Es war nicht zu übersehen, dass Nicolai gerne etwas gesagt hätte, aber offenbar nicht wusste wie und was. 
Als der Wagen zum Stehen kam, drehte sich Spock im Sitz um. 
„Wir sind da.“
Amandas Herz pumpte Angst und Adrenalin in ihren Körper; für ihren Geschmack viel zu viel von beidem.
„Spock lässt uns hier raus und gibt mir ein Signal, wenn er auf seinem Posten ist und keine Gefahr droht.“ Er nahm sie am Arm. Widerstandslos folgte sie ihm und drehte sich zum Wagen. 
„Auf Wiedersehn, Spock.“
Er nickte ernst, aber freundlich. „Es war mir ein Vergnügen, Amanda.“
Nicolai zog sie in einen Hauseingang, so dass sie von der Straße aus nicht mehr zu sehen waren. 
„Dort drüben ist die Botschaft“, sagte er leise. „Wenn Spock bereit ist, gehst du ganz gemütlich dorthin. Tu, als würdest du die U-Bahn-Station anpeilen.“ Er zeigte auf die U-Bahn-Treppe, die direkt vor dem verglasten Botschaftsgebäude war. „Und dann lauf zum Botschaftstor, so schnell du kannst. Ruf deinen Namen, kurz bevor du davor bist, dann werden sie es öffnen.“
Verwirrt blickte sie ihn an. Seine Augen, sein undurchdringlicher Blick irritierten sie. „Warum soll ich meinen Namen rufen?“
„Sie erwarten dich. Ich habe dich angekündigt.“
Amanda schluckte trocken. Er hatte alles genau durchgedacht und organisiert. 
„Es tut mir Leid wegen Gestern. Ich wollte dich nicht verletzen“, sagte sie leise. „Ich hab mich so zurückgewiesen gefühlt.“
Er nahm sie bei der Schulter und blickte sie mit einer Intensität an, die ihr die Knie weich werden ließ. „Mir muss es Leid tun. Ich hätte die Karten viel früher auf den Tisch legen müssen, das weiß ich. Aber es war so …“ Er suchte nach den richtigen Worten. „Ich habe mich so lebendig gefühlt mit dir. Und ich will nicht, dass du denkst, du wärst wie all die anderen gewesen. Du bist einzigartig und ich wünsche dir ein glückliches Leben mit einem Mann, der dich bedingungslos liebt und dir die Welt zu Füßen legt; Dinge, die ich dir nicht bieten kann.“ Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Auch wenn ich ihm rate, mir niemals über den Weg zu laufen.“
Unweigerlich musste Amanda kurz lachen. Nicolai beugte sich nach vorne und schloss sie fest in seine Arme, vergrub sein Gesicht in ihren dunklen Locken. Sie weinte lautlos an seiner Brust.
„Komm schon, Doc. Du bist doch stark. Immerhin die erste Frau, die mir sogar zwei Mal eine geknallt hat.“
„Drei Mal“, nuschelte Amanda in seine Jacke und zog wenig damenhaft die Nase hoch. Sie spürte Nicolais Lächeln an ihrem Ohr. Plötzlich vibrierte etwas, woraufhin er sich hastig von ihr löste und sich in die Innentasche griff. 
„Es ist Spock.“ Seine Miene war wieder ernst und konzentriert. „Wir können loslegen.“
Amanda straffte kriegstüchtig die Schultern, woraufhin Nicolai eine Pistole aus dem Hosenbund zog und entsicherte. Er nickte Amanda ernst an, die ihren Koffer aufhob und die Finger um den Tragegriff krallte. 
„Ich geb‘ dir Rückendeckung, Doc.“
Sie nickte ebenfalls und löste sich von ihm, sah hinab auf ihrer beider Hände, die verschränkt waren und die sich nun langsam voneinander lösten. 
Ihre Finger glitten von den seinen. Sie saugte das Gefühl der letzten Berührung in sich auf, prägte es sich mit der Verzweiflung eines Menschen ein, der wusste, dass er etwas nie wieder fühlen würde. 
„Leb‘ wohl“, sagte sie, indem sie langsam einen Schritt zurücktrat, bis sie die Tür im Rücken spürte.
Nicolais Kiefer mahlten angestrengt. Für einen Augenblick schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, war sein Blick ernst und undurchsichtig.
„Viel Glück, Doc.“
Sie öffnete die Tür, blickte Nicolai ein letztes Mal an und wandte sich zum Gehen. Vor dem Gebäude empfingen sie Dunkelheit und Kälte. 
Sie spürte ihr eigenes Zittern, während sie den wenigen Wagen nachsah, die schon vor der Morgendämmerung über die breite Straße brausten. Mit klopfendem Herzen zog sie den Reißverschluss ihrer Daunenjacke bis zur Unterlippe und ging auf den Straßenrand zu. Bei jeder Bewegung spürte sie die steife Schutzweste. Unwillkürlich schielte sie in die umliegenden Häuser, doch nirgends konnte sie Jemanden entdecken. 
Als die Spuren frei waren, überquerte sie hastig die Straße und nahm die Treppe zur U-Bahnstation ins Visier. Dahinter lag das Botschaftsgebäude. Es waren kaum noch hundert Meter. Vielleicht konnte sie einfach ruhig weitergehen. War es nicht viel unauffälliger dorthin zu schlendern? Sie erreichte die U-Bahn-Treppe und legte eine Hand auf das Geländer. 
Auf halber Höhe stand Spock mit gezogener Waffe und nickte ruhig. Eine Aufforderung für Amanda, loszulaufen. 
Sie blieb kurz stehen, rang mit sich und wandte sich der Botschaft zu. Sie ging ruhig und beherrscht, bemühte sich, nichts zu tun, was ihre Angst und Aufregung widergespiegelt hätte. Instinktiv spürte sie Nicolais Blick in ihrem Rücken. Sie wusste, dass er wollte, dass sie loslief. Doch die Angst lähmte sie plötzlich, hielt sie zurück, zwang sie unauffällig zu bleiben. 
Ihr Atem ging stoßweise, kondensierte in der kalten Morgenluft. Konzentriert betrachtete sie das graue Pflaster vor ihren Füßen, zählte jeden Schritt, maß die Entfernung zum Botschaftstor, dem sie schon so nah war, dass sie die beiden Wachen dahinter sehen konnte. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Verbissen hielt sie den Blick gesenkt. Plötzlich zitterte etwas über das Pflaster. Ein Licht. Ein kleines rotes Licht.
Zielfernrohr!
Der Schock riss sie aus ihrer Starre, instinktiv sprang sie einen Schritt zur Seite. Praktisch gleichzeitig sprengte ein kleines Projektil ein Stück Pflaster aus dem Boden. Man schoss auf sie!
„Lauf! Verdammt nochmal!“
Sie hörte Nicolais verzweifeltes Rufen von der anderen Seite der Straße, das sie dazu brachte alle Kräfte zu mobilisieren und loszulaufen. Das Gewicht des Koffers behinderte sie, doch sie würde ihn nicht loslassen. Niemals! 
Wieder schlug eine Kugel neben ihr ein. Ihre Beine! Man schoss auf ihre Beine! 
Als sie den Blick hob, fand er den der Wachen hinter dem Tor, die sie alarmiert erwarteten. 
„Pierce!“, rief sie keuchend und aus vollem Hals. „Amanda Pierce!“
Nur noch wenige Meter von der Botschaft entfernt, beobachtete sie erleichtert, wie sich die Tore öffneten. Eine der Wachen hatte die Waffe gezogen und zielte hinter Amanda. 
Im vollen Laufschritt sprang sie auf britischen Boden, wurde von einer der Wachen aufgefangen. 
Kurz spürte sie einen beißenden Schmerz im Rücken, der ihr die Luft nahm.
„Sie ist getroffen!“, hörte sie einen Mann rufen. 
Ihr Sichtfeld verschwamm. Sie konnte nicht einatmen, hing hilflos und bewegungsunfähig in den Armen der Wache, spürte wie ihr der Koffer entglitt. Sie konnte ihn nicht festhalten. Ihre Finger gehorchten nicht länger den Impulsen ihres Gehirns.
„Bring‘ sie rein! Schnell!“
Amanda schwand das Bewusstsein. Als Letztes hörte ein verzweifeltes, wütendes Brüllen, das schmerzhaft in ihren Gedanken widerhallte. Nicolai!
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II



Und das tat es auch.         

Nachdem sie angezogen war, entdeckte Amanda am Fußende des Bettes schwarze Lederslipper, natürlich in ihrer Schuhgröße. Sie ging ins Bad, wo sie aus dem Hahn noch einiges Wasser trank und dann einen Blick in den Spiegel riskierte. 

Ihre linke Wange war etwas blau verfärbt und an beiden Schläfen hatte sie einige Kratzer. Auch wirkte sie eingefallen, aber alles in allem war der Anblick erträglich. Zurück im Schlafzimmer warf sie einen sehnsüchtigen Blick auf das große Bett und wandte sich dann seufzend ab. Sie wollte in jedem Falle erst Nicolai suchen und ihm einige Fragen stellen. Davon hatte sie nämlich eine Menge.



Außer der Tür zum Badezimmer gab es nur eine weitere auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Amanda zog sie vorsichtig auf und schrak sofort entsetzt zurück.    

Vor ihr stand ein Mann, groß und breitschultrig, mit finsterem Gesicht und einer Waffe in der Hand. Als Amanda zurücktaumelte, ließ er die Pistole sinken und hob beschwichtigend die Hand.     

„Haben Sie keine Angst!“ Er sprach Englisch und Amanda hörte einen US-amerikanischen Akzent.        

Dennoch zögerte sie. „Wer sind Sie?“        

„Ich bin Nicolais … ich passe auf ihn auf.“ Er drehte die Waffe in der Hand um und gab sie Amanda.      

Sie wog das schwere, kalte Metall in ihrer Hand, bevor sie den großen Mann mit den braunen Augen irritiert anblinzelte.

„Was soll ich damit?“             

„Nichts. Ich wollte Ihnen nur zeigen, dass ich keine Bedrohung darstelle.“         

Amanda legte mit einem zögerlichen Nicken die Waffe auf einen Beistelltisch und versuchte ihren Herzschlag zu beruhigen. „Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?“

Obwohl er lächelte, nahm er die Waffe wieder an sich und steckte sie in seinen Hosenbund. Er schien sehr wachsam. Amanda befürchtete, dass er Grund dazu hatte.

„Nennen Sie mich Spock.“       

„Spock?“ Sie lachte kurz. Ihre Kehle kratzte noch immer. „Wie aus Star Trek?“       

„Genau.“ Er zeigte auf sein rechtes Ohr. Es sah aus, als wäre ein Stück davon abgeschnitten worden, so dass es oben spitz zulief. Es konnte tatsächlich ein Grund für einen Spitznamen sein, aber vermutlich war es mehr als das.

„Sie möchten mir Ihren Namen nicht sagen, richtig?“

„Richtig.“          

Amanda nickte. „Sind Sie Amerikaner?“

„Nein.“           

„Aber in den USA aufgewachsen.“

„Ja.“             

„Warum passen sie auf Nicolai auf?“

Spock zog eine Braue in die Stirn. „Sind Sie Anwältin?“

„Warum?“           

„Wegen des Kreuzverhörs.“

Das Wort Verhör löste in Amanda ein Zittern aus. Dennoch lächelte sie. „Ich bin Physikerin. Nennen Sie mich Amanda.“

„Amanda.“ Er nickte höflich, aber distanziert.

„Also?“ Sie beschloss sich festzubeißen.

„Also was?“         

„Warum passen Sie auf ihn auf?“

„Er hat mir das Leben gerettet.“ 

Sie zog die Stirn kraus. Es schien die Wahrheit zu sein.

„Genau wie mir“, sagte sie.

„Ja.“      

„Dann scheint er das ja öfter zu machen.“ Sie lächelte, doch er schüttelte den Kopf. 

„Keineswegs.“      

Dieses Wort ließ sie stocken. Es löste einen Cocktail aus Freude und Furcht in ihr aus, den sie schnell verdrängte. „Wo ist er?“      

Spock zeigte hinter sich auf eine Tür. „In seinem Büro.“

Sie schielte an ihm vorbei. „Kann ich reingehen?“

Er trat mit einem Nicken zur Seite. „Er erwartet Sie.“

Amanda wurde nervös, als sie das hörte, fühlte sich verängstigt und freute sich doch gleichzeitig, Nicolai wiederzusehen. Immerhin war er die einzige Konstante in der Groteske, die ihr Leben geworden war.

Mit gestrafften Schultern trat sie vor die Tür und klopfte. Als keine Antwort kam, öffnete sie und steckte den Kopf durch den Türspalt.     

Sie entdeckte ihn an einem Schreibtisch, tief versunken in Akten. Vor ihm standen zwei übergroße Monitore, auf denen sie Tabellen und Zahlenreihen erkannte. Die Jalousie vor dem Fenster war heruntergelassen und Nicolai murmelte irgendetwas vor sich hin.      

Er trug eine Jeans, hatte die Ärmel seines hellen Hemdes bis über die Ellbogen zurückgekrempelt, so dass sie seine muskulösen Unterarme sah. Sein Haar war etwas durcheinander, als wäre er mit den Händen mehrmals hindurchgefahren.

Amandas Herz machte einen Satz. Vielleicht war es aber auch nur ihr Magen.     

„Störe ich?“      

Nicolai fuhr auf. Als sein tiefgrüner Blick Amanda traf, zuckte sie zusammen. Wieder spürte sie dieses Summen in ihrem Körper.     

„Nein, bitte.“ Er stand auf und bot ihr einen Stuhl an. „Setz dich.“      

Sie gehorchte und verschränkte nervös die Hände im Schoß, während auch Nicolai sich wieder setzte. Er beobachtete sie prüfend, und sie musste dem Drang, sich unter seinem Blick zu winden, widerstehen. Eine unangenehme Spannung lag in der Luft, die durch das Schweigen noch quälender wurde. 

„Geht es besser?“, fragte er schließlich.

„Ja.“ Sie nickte und rieb die Handflächen ineinander. „Kannst du mir sagen, was passiert ist? Wer war das? Was wollte er von dir … und von mir?“

Nicolai lehnte sich zurück. Sein Gesicht wirkte verschlossen und hart.       

„Dieser Mann versucht schon seit Jahren mich in Misskredit zu bringen. Er sabotiert meine Firmen und Projekte, versucht mir zu schaden, wo und wie auch immer möglich …“ Er schloss kurz die Augen, Schmerz zog über sein Gesicht. „Er hasst mich.“       

„Warum?“            

Nicolai griff nach Amandas Haar und ließ eine Locke durch seine Finger gleiten. Sie verharrte regungslos und mit klopfendem Herzen, hatte das Gefühl, das er mit sich rang, zögerte und schließlich den Kopf schüttelte.

„Lass es mich dir später erklären. Ich möchte noch einiges aufarbeiten.“    

„Kann ich helfen?“    

Er zog die Stirn kraus, woraufhin sie ein noch immer müdes Achselzucken von sich gab.

„Ich bin Wissenschaftlerin, Nicolai. Ich hasse es nichts zu tun.“     

„Du wirst reichlich Gelegenheit haben, dich auszutoben, Doc“, sagte er mit einem Lächeln und war für einen Moment wieder so unbeschwert, wie er zu Anfang gewesen war. „Lass mich noch etwas vorbereiten. Wir müssen einiges besprechen, ich … ich werde es nicht schaffen, ohne deine Hilfe.“

Amanda sah ihn misstrauisch an. „Gut, okay.“ Sie stand auf und ging zur Tür.

„Amanda?“     

Der Klang ihres Namens auf seinen Lippen ließ sie innehalten, trieb ihren Herzschlag in die Höhe. Sie krampfte ihre Hand um die Türklinke. „Ja?“

„Hast du es nur getan, um fliehen zu können?“

Sie wusste, wovon er sprach. Sich dumm zu stellen, hatte keinen Sinn. Unweigerlich erinnerte sich ihr Körper an die Heftigkeit ihres Zusammenseins. 

Bilder ihrer leidenschaftlichen gemeinsamen Nacht zuckten durch ihren Geist. Erregend und verstörend, beängstigend und vor allem anderen gefährlich, wenn sie zuließ, dass es mehr bedeutete. Er hatte getötet, routiniert und eiskalt. Ein Mörder.        

Aber ein Mörder, um mich zu retten!


Sie schüttelte sich innerlich. Es durfte nicht sein.

„Ja, nur deswegen“, sagte sie leise und verließ das Zimmer.



*         



Es blieb Amanda nur wenig Zeit sich zu fassen, da holte sie Nicolai bereits zum Abendessen. Wortlos führte er sie eine Treppe hinunter in ein Esszimmer, dessen Front verglast war und den Blick auf einen dunklen See freigab.

„Oh, das ist sehr schön“, sagte sie und betrachtete die schweigende, dunkle Wasseroberfläche. Weit und breit war kein zweites Haus zu sehen. Sie waren absolut allein.

Nicolai lächelte, schien sich über ihr spontanes Kompliment zu freuen und zog ihr einen Stuhl zurück. Sie setzte sich und verschränkte die Hände auf dem Tisch.     

Diesmal war er es, der in die Küche verschwand und kurze Zeit später mit zwei Suppentellern wieder zurückkam. Neugierig linste Amanda in ihren Teller, hörte das grimmige Knurren ihres Magens. Eine rote, herrlich duftende Suppe stand vor ihr.    

„Das ist Borschtsch“, beantwortete Nicolai ihre ungestellte Frage und gab ein Achselzucken von sich. „Das ist das einzige, was ich kochen kann.“

Verwundert sah Amanda auf. „Du hast selbst gekocht?“

„Ja, natürlich.“     

Sie nahm einen Löffel der Suppe, die eher ein Eintopf war. Würzig und mit groben Stückchen von roter Bete schmeckte sie einfach herrlich.    

„Was ist denn mit Natascha?“, fragte sie spöttisch.

Nicolai sah sie mit einem herausfordernden Glitzern in seinen grünen Augen an. 

„Natascha arbeitet nicht mehr für mich.“

„Ach!“ Amanda nahm noch einen Löffel Eintopf. „Wie kommt das denn?“   

Er legte den Löffel weg und sah sie an. „Es ist wie mit dem Autofahren. Wenn du erst einmal in einem Bentley gesessen hast, willst du keinen Lada mehr. Verstehst du, was ich meine, Doc?“   

Unweigerlich musste sie lächeln, versuchte sich dennoch an einem Achselzucken. „Tut mir leid, ich kenne mich mit Autos nicht besonders gut aus.“

„Ich helfe dir da gerne ein bisschen weiter, wenn du möchtest.“     

Sein schelmischer Gesichtsausdruck löste eine innige Freude in Amanda aus. Im Geiste ohrfeigte sie sich dafür. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du gar nicht von Autos redest.“     

Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Wenn du über etwas anderes sprechen möchtest, musst du mir sagen, worüber?“

Zusammen mit Amandas amüsierter Miene, war plötzlich auch die lockere Stimmung im Raum verschwunden. 

„Das war Dimitrij, nicht wahr?“, stellte sie unvermittelt fest.     

Nie würde sie vergessen, wie Nicolai in seinem Alptraum seinen Namen immer und immer wieder gerufen hatte, voller Hass und Verzweiflung. 

Sein Blick verdunkelte sich.

„Ja, das ist Dimitrij.“    

Sie wartete ab. Als er nichts weiter sagte, wurde sie wütend.    

„Muss ich dir denn jedes Wort aus der Nase ziehen? Sag mir endlich, was hier los ist!“    

Er fixierte sie grimmig. „Ich bin es nicht gewohnt, dass man mir sagt, was ich tun soll.“    

Die Drohung in seinen Worten war nicht zu überhören, ließ Amanda aber kalt.    

„Und ich bin es - verdammt nochmal - nicht gewohnt, entführt zu werden!“    

Für Sekunden schwiegen sie sich an, maßen einander mit Blicken, bis Nicolai schließlich nachgab.

„Touché!“, sagte er und wirkte nur mäßig zufrieden, nahm noch einen Löffel Borschtsch, bevor er zu einer Erklärung anhob. „Dimitrij hat mich bei der Polizei angeschwärzt. Angeblich wegen Geldwäsche.“     

„Zu Recht?“ Amandas Teller war fast leer.

„Nein.“ Er lachte freudlos. „Doc, ich verdiene etwa eine viertel Million in der Stunde. Ich habe mehr Geld, als ich je werde ausgeben können. Ich hinterziehe und ich wasche kein Geld. Damit mache ich mir einige Feinde hier. Zusammen mit der Anzeige bin ich praktisch vogelfrei. Dimitrij nimmt die vier Anlagen zum Anlass, die ich gekauft habe, und die nach konventionellen Maßstäben keine Gewinne mehr erwirtschaften können. Auch wenn sich die Vorwürfe nicht erhärten und beweisen lassen, wenn es nie auch nur ansatzweise zu einer Anklage kommt, könnte er mich erschießen, und käme momentan sicherlich mit einer kleinen Geldstrafe davon. Wenn überhaupt. In diesem Land mahlen die Mühlen anders. Leider.“ Er nahm noch einen Löffel, während ihn Amanda erwartend anstarrte, bis er endlich fortfuhr. „Solange ich gesucht werde, muss ich unsichtbar bleiben. Das ist für gewöhnlich kein Problem, denn ich weiß, wie das geht.“      

Amanda rief sich seine Vergangenheit beim Geheimdienst ins Gedächtnis und nickte.    

„Das Problem besteht also nicht darin, dass ich unsichtbar bleibe. Sondern dass auch du unsichtbar bleibst.“

„Ich?“      

„Ja. Denn er hat es so gedreht, dass du mit in die Sache verwickelt bist. Interpol sucht uns beide mit internationalem Haftbefehl.“

Amanda schüttelte den Kopf. Das war nicht möglich. Das konnte nicht sein. Sie war eine etablierte Fachfrau, eine untadelige Wissenschaftlerin, die ihre ganze Kraft in die Erschließung der alternativen Energie steckte. Es gab wohl keinen, der ungeeigneter für einen Haftbefehl war, als sie.

„Das kann nicht sein“, antwortete sie tonlos, und spürte, wie ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. 

„Ich bedaure, dass du durch mich in diese Lage gekommen bist und tue mein Bestes, um uns da wieder rauszuholen. Glaub mir, russische Gefängnisse sind nichts, was man gesehen haben muss. Besonders dann nicht, wenn man eine schöne, junge Frau ist, die nur Englisch spricht.“

Seine Worte rauschten haltlos durch ihren Kopf, den sie noch immer verständnislos schüttelte. „Das ist nicht möglich.“

Mit einem Seufzen griff Nicolai zu einer Fernbedienung, die auf dem Tisch lag und schaltete auf dem großen Plasmafernseher den Nachrichtenkanal an.

Eine auftoupierte, blonde Nachrichtensprecherin redete für Amanda Unverständliches in die Kamera, doch was sie fassungslos erkannte, war ihr Gesicht, das direkt neben Nicolais eingeblendet wurde.

„Das ist mein Ausweisfoto!“, sagte sie fassungslos und zeigte wie ein Idiot auf den Bildschirm. „Wo ist mein Ausweis?“    

Nicolai schaltete den Fernseher wieder ab. „Den habe ich. Der taugt bestenfalls noch als Kaminanzünder.“

Ihr war schlagartig der Appetit vergangen. Nicolai, der ihren Zustand offenbar richtig einschätzte, goss ihr ein Glas Wein ein, das sie hastig ergriff. Sie nahm einen etwas zu großen Schluck und unterdrückte ein Husten.

„Was machen wir denn jetzt?“, fragte sie, konnte ihre Verzweiflung nur schwer verbergen.

„Wir rehabilitieren uns.“    

Noch einen Schluck Wein. „Und wie soll das funktionieren?“ Sie betrachtete ihn eingehend, bewunderte einmal mehr seinen prächtigen Körper, sein unmenschlich schönes Gesicht.

„Sieh‘ mich nicht so an, Doc. Dafür bist du noch zu schwach.“   

Sie blinzelte irritiert. „Ich habe dir doch gesagt -“

„Du hast gelogen.“    

Amanda kniff die Augen zusammen, doch Nicolai machte eine beschwichtigende Geste. „Wir sprechen vorerst nicht davon, wenn du nicht möchtest. Hier …“ Er gab ihr ein Wasserglas mit rosa Flüssigkeit. „Das sind Mineralien. Du bist unterversorgt.“     

Argwöhnisch betrachtete sie das Glas, woraufhin er beinah gekränkt wirkte. „Denkst du, ich will dich vergiften?“

„Nein.“ Sie verzog ärgerlich das Gesicht. „Ich bin etwas frustriert, weil ich entführt wurde und international anscheinend wegen irgendeinem Verbrechen gesucht werde, das ich nicht begangen habe. Dass einem das auf die Laune schlägt, ist ja wohl nachvollziehbar!“

„Durchaus. Und jetzt trink. Und iss auf! Du hast Gewicht verloren.“      

Was bin ich? Eine verdammte Fünfjährige? Iss auf! Trink! Was kommt als nächstes: Putz dir die Nase?

Mit unverhohlenem Ärger beobachtete sie, wie er aufstand. „Wo willst du hin?“          

„Ich muss etwas abholen.“   

„Was?“ Sie sah sich um.         

„Keine Sorge. Spock bleibt hier.“   

Er wandte sich zum Gehen. Als irgendeinem kindischen Impuls heraus, wäre sie am liebsten aufgesprungen und hätte gefragt, ob sie mitdürfte. Mit ihrem letzten Rest an Würde widerstand sie diesem Drang.

„Nicolai?“      

Er drehte sich noch einmal um. „Ja?“

„Komm heil wieder!“          

„Das habe ich vor.“ Kurz schwiegen sie beide. „Sagst du das nur, weil ich dein einziges Ticket in die Freiheit bin?“

Sie nickte, woraufhin er mit einer angedeuteten Verbeugung aus dem Raum verschwand. Amanda wurde das Gefühl nicht los, dass er ihr das nicht abgekauft hatte. 

Und sie sich auch nicht.      
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III



Da Spock mit Pistole im Halfter das Geschirr abräumte und sich partout nicht dabei helfen lassen wollte, verschwand Amanda wieder ins Schlafzimmer. 

Sie fühlte sich durch das Essen gestärkt, doch der Schlafmangel forderte seinen Tribut. Sie zog sich Jeans und Pullover aus und kroch in Unterwäsche wieder zurück ins Bett, wo sie praktisch sofort einschlief.



*



Ein Kitzeln an ihrem Bauch ließ sie aufwachen. Sie streckte sich mit einem genüsslichen leisen Stöhnen und griff unter die Decke, um sich zu kratzen. Als sie einen Haarschopf ertastete, war sie schlagartig wach, riss die Augen auf und versuchte sich aufzurichten. Nicolai lag unter ihrer Decke, seine Kontur zeichnete sich darunter ab. Blitzschnell hatte er sich ihre Hände gegriffen.

„Lass mich los!“, fauchte sie.    

Er biss sie spielerisch in die Bauchdecke, was eine unwillkürliche Kontraktion von Amandas Unterleib verursachte. Langsam umkreiste seine Zunge ihren Nabel, glitt hinab zu ihrem Hüftknochen.   

„Ich habe gesagt, du sollst mich loslassen!“

Schockierend war, dass er es sofort tat. Noch schockierender allerdings, dass sie sich ihm trotzdem nicht entzog. 

Aha, da war sie also wieder: die vollkommene Ahnungs- und Willenlosigkeit ihres Körpers. Mit dem letzten Rest von Stolz schlug sie die Decke zurück.  

„Großer Gott, du bist ja nackt!“    

Er grinste schelmisch zu ihr empor. „Nichts, was du nicht schon gesehen hättest, Doc.“    

Mit einer Bewegung glitt er etwas an ihr empor und saugte eine Brustwarze zwischen seine Lippen. Unweigerlich entfuhr ihr ein Stöhnen, was sie maßlos ärgerte. 

Moment! Brustwarze? Hatte ich nicht gerade noch Unterwäsche an?  

„Wie lange bist du schon hier?“

„Lange genug, um zu wissen, dass du dich im Halbschlaf weitaus williger zeigst.“ Er widmete sich der anderen Brust und rief diese köstliche Erinnerung an ihr letztes Zusammensein in ihr hervor. Sie packte sein Haar, um ihn fortzuschieben, aber ihre Finger schienen ihn ganz eigenständig näher an sie ziehen zu wollen. Er biss in ihren Nacken, beugte sich tiefer über sie, während seine Hand über ihren Unterleib hinabglitt.

„Wir tun heute nur etwas für dich, Doc.“ Seine Finger verschwanden zwischen ihren Beinen. Erst als er sie berührte, spürte sie ihre bereitwillige Nässe. 

„Betrachte das als mein Genesungsgeschenk“, flüsterte er in ihr Ohr und glitt mit einem Finger in sie hinein. 

Ihr Schoß hieß ihn willkommen, zog sich um ihn zusammen und wollte ihn am liebsten für immer festhalten. Nicolais Atem ging schwer, als er den Finger heraus und wieder hineingleiten ließ. Sie packte ihn bei den Haaren und zog sein Gesicht zu ihrem, wollte ihn küssen, doch er ließ es nicht zu.    

Frustriert sah sie ihn an. „Was ist?“, fragte sie keuchend, da er seine Bewegungen keine Sekunde unterbrach. „Willst du mich nicht küssen?“     

Er deutete ein Kopfschütteln an, brachte seine Lippen an ihr Ohr. „Das geht nicht, Doc. Tut mir leid.“

„Warum nicht?“, hauchte sie, doch da glitt sein Finger aus ihr und lenkte ihre Gedanken um.   

Nicolai schob sich zwischen ihre Schenkel, versenkte sein Gesicht in ihrem Schoß, spreizte weit ihre Beine, damit er alles von ihr sehen konnte.     

Schamesröte breitete sich über Amandas Gesicht. Sehnsucht erfüllte sie und plötzlich war es ganz egal, wer er war und was er getan hatte, was mit ihr geschah. Es schien nur diesen einen Moment zu geben. Diesen Mann, den sie so sehr begehrte.   

„Nicolai, bitte …“      

Er leckte über ihre empfindlichste Stelle, so fest und quälend, dass sie aufschrie. Dann stieß er mit seiner Zunge in sie, hielt ihre sich aufbäumenden Hüften fest, presste sie auf das Bett, so dass sie sich nicht bewegen konnte. Amanda krallte sich verloren in die Kissen, spürte nur noch Nicolais herrlich süße Qual. Als sich ihr Körper anspannte, ihr Atem nur noch keuchend ging, presste sie die Augen zusammen und empfing ihren Höhepunkt, der eine Hitzewelle durch ihren Körper jagte und sie schwer atmend und zuckend zurückließ.    

Es war ein herrliches, sattes Gefühl, das ihre Glieder entspannte; sie unerhört müde machte. Als Nicolai an ihr emporblickte, noch immer schwer atmend und in seiner Nacktheit sichtbar erregt, kehrte ihr Schamgefühl zurück. 

Er deckte sie wortlos zu und sich selbst ebenfalls, blieb neben ihr liegen und kam langsam zu Atem. Am liebsten hätte sie sich an seiner Brust zusammengerollt, traute sich aber nicht. Plötzlich fühlte sie sich einsam. Er wollte nicht von ihr geküsst werden. Was stimmte nicht mit ihr, mit ihrem Mund. Unweigerlich berührte sie ihre eigenen Lippen.

„Es liegt nicht an dir“, sagte er. Obwohl er die Augen geschlossen hatte, spürte er offenbar die Bewegung. Dann sah er sie an. Sein Blick war eine Entschuldigung. „Zwing mich nicht dazu, sonst müssen wir aufhören damit.“

Amanda hielt die Augen geschlossen und musste plötzlich gegen die Tränen ankämpfen. Die ganze Situation überforderte sie, gelinde gesagt.    

Am liebsten hätte sie ihm eine geknallt, dem verdammten Mistkerl, nach dessen Berührung sie sich plötzlich so sehnte; der ihr das Leben gerettet hatte. Sie wagte etwas, womit er offenbar nicht gerechnet hatte. Mit einer fließenden Bewegung drehte sie sich auf die Seite und legte den Kopf an seine Brust, schlang ihren Arm um ihn und seufzte zufrieden.     

„Oder ist das auch zu viel verlangt?“, fragte sie herausfordernd.    

Nicolai spannte sich an und atmete nicht. Für Sekunden rechnete sie damit, dass er sie wegstoßen würde. Doch schließlich legte er seinen Arm um sie und atmete in einem langen Atemzug ein. Dann sagte er etwas auf Russisch, flüsterte es in ihr Haar.

„Was heißt das?“, fragte Amanda schläfrig. Der Duft seines Körpers und die Erschöpfung lullten sie ein.

„Schlaf jetzt, Doc.“ Seine Wange strich über ihren Scheitel, dann war sie eingeschlafen.



*               



Als sie wieder aufwachte, saß Nicolai auf der Bettkante. Er sah sie erwartungsvoll an. Sein Lächeln ging auf sie über. 

„Was ist los?“      

Er stellte den Koffer auf das Nachtkästchen. Ihren Koffer. „Ich habe ihn nicht aufbekommen.“

Amanda verzog grimmig das Gesicht. „Du wolltest meinen Koffer knacken?“     

Dann lachte sie freudlos. Natürlich wollte er das. Wozu hatte er sie schließlich aus London verschleppt?

„Ja, aber ich hatte Angst den Inhalt zu zerstören. Er hat ein ziemlich ausgeklügeltes Code-System, Fingerabdruck und Zahlencode-Kombination.“       

„Warum hast du mir nicht einfach den Finger abgeschnitten?“, fragte sie mürrisch.      

„Der Gedanke kam mir zwar, doch dann fiel mir ein, was deine Finger mit ziemlicher Sicherheit alles können, und dann brachte ich es einfach nicht übers Herz.“ 

Obwohl er lächelte, verursachten seine Worte eine Gänsehaut. Sie sah auf den schwarzen Lederkoffer hinab. Darin waren mehrere Dokumentenmappen und ihr Laptop. Obwohl es sie in den Fingern juckte, zögerte sie ihn zu öffnen.

„Was ist?“, fragte Nicolai erwartungsvoll. „Mach ihn auf!“

„Ich traue dir nicht“, antwortete sie, woraufhin er die Augen zusammenkniff.     

„Du bist ziemlich ehrlich … und leichtsinnig“, sagte er mit finsterer Miene. Im Gegensatz zu Amanda war er bereits wieder angezogen, und unter seinem bedrohlichen Blick fühlte sie sich besonders nackt. Instinktiv zog sie sich die Decke bis zum Kinn.     

„Du hast mich entführt, verschleppt, betäubt, bewusstlos geschlagen …“     

„Letzteres auf deinen ausdrücklichen Wunsch hin!“, fiel er ihr ins Wort. „Und ich habe dir das Leben gerettet.“

„Möglicherweise versuchst du nur deine Investition zu schützen!“       

„Es gibt solche und solche Investitionen“, gab er wage zurück.      

„Das ist keine Antwort, Nicolai.“    

„Du hast mir keine Frage gestellt!“    

Amanda kochte vor Wut. „Bin ich eine Investition für dich?“

Er zögerte kurz, bevor er sagte. „Ja.“    

Sein ausdrucksloses Gesicht löste einen solchen Zorn in ihr aus, so unvermittelt und überwältigend, dass sie ihm eine schallende Ohrfeige gab.    

Ansatzlos schlug er zurück. Sie musste sich im Bett abstützen, um durch die Wucht nicht zur Seite zu kippen. Nur eine Sekunde kniff sie die Augen zusammen, bevor ihr glühender Blick wieder den seinen fand.

Noch einmal ohrfeigte sie ihn.    

Als keine Reaktion kam, bemerkte Amanda, wie unregelmäßig und schwer ihr Atem ging, wie sein smaragdgrüner Blick auf ihrer nackten Haut brannte. Ihr Körper prickelte und summte, zitterte. Sie war aufs Äußerste erregt.     

Er lächelte. „Tu dir keinen Zwang an, Doc!“    

Sie schlug ihn noch einmal. Blitzschnell packte er ihre Hände und hielt sie über ihrem Kopf fest, während er sie aufs Bett drückte. Sein Blick glühte.     

Er schien alles andere als erfreut über die Situation, und konnte doch nicht anders als Amandas Decke zur Seite zu zerren, und sich am Anblick ihres Nackten Körpers zu weiden.

Es geht ihm wie mir, schoss es ihr durch den Kopf. Er will das alles nicht! Und doch geht es nicht anders.     

Nicolai zog sich das Shirt über den Kopf. Amanda griff nach dem obersten Knopf seiner Jeans, fühlte die Härte hinter dem festen Stoff und sog sein Aufstöhnen gierig in sich auf, als sie ihn berührte.     

Schnell strampelte er sich die Hose vom Leib und war nackt; nackt mit ihr; auf ihr.     

Ihr ganzer Körper schrie nach ihm, als er in ihr Haar griff, ihren Kopf zurückbog und ihre Beine mit seinem Knie auseinander drückte. Als könnte er es keine Sekunde länger aushalten, drang er mit einer heftigen Bewegung in sie ein, füllte sie so vollkommen aus, dass es schmerzte und doch, war es noch nicht genug. Sie grub die Hände in seinen muskulösen Hintern, feuerte ihn mit ihren Nägeln an, reckte ihm ihre hungrigen Hüften entgegen. Ihr Körper war aufgelöst in purem Verlangen, reiner dunkler Begierde.

„Sieh‘ mich an!“ verlangte er.     

Sie gehorchte und schlug die Augen auf. Der Anblick seines Körpers, der sich über ihr, in ihr bewegte, steigerte ihre Lust noch. Stöhnend bäumte sie sich auf, hielt seinen fiebrigen Blick mit dem ihren fest.    

Plötzlich umfasste Nicolai ihren Oberkörper und drehte sie beide um, so dass Amanda auf ihm war.

„Ich will, dass du mich reitest, Doc“, verlangte er mit rauer Stimme und umfasste ihre Hüften. Instinktiv richtete sie sich auf, hob die Hüften an und senkte sich wieder auf ihn hinab. Indem sie sich auf Nicolais Brust abstützte, fand sie einen Rhythmus, der ihrer eigenen Lust diente. Sie ließ die Hüften kreisen, entlockte Nicolai ein kehliges Stöhnen. Er hob sie an und stieß von unten in sie hinein, bevor er sich wieder ihren Bewegungen überließ. Gierig hob und senkte sie ihr Becken, nahm ihn immer und immer wieder in sich auf, spürte seine Hände auf ihren Brüsten und sah die Begierde in seinem glühenden Blick. Als sich ihr Höhepunkt näherte, beschleunigte sie ihren Rhythmus, bestand nur noch aus ihrem Schoß und den gierigen Bewegungen.      

Sie blickte auf Nicolai hinab, berauscht von der Gewissheit, dass sie über seine Lust bestimmte, warf sie den Kopf in den Nacken und schrie auf, als der Höhepunkt sie mit sich riss. Noch immer ritt sie Nicolai, hielt sich an dem alles auflösenden Gefühl so lange wie möglich fest und brach dann auf seiner Brust zusammen.       

Erst als sie ein wenig zu Atem gekommen war, spürte sie, dass Nicolai noch immer steinhart in ihr war. Sie sah auf und fand sein Lächeln, ließ sich von ihm auf den Rücken drehen. Atemlos beobachtete sie seinen Körper, der seinen Rhythmus wieder aufnahm, der sie mit seiner Lust unweigerlich mit sich riss, obwohl ihr Unterleib schmerzte, ihre Glieder schwer waren, überkam sie neues Verlangen. Sie genoss den Anblick Nicolais, wie er so kurz vor dem erlösenden Höhepunkt war, sog seine Begierde in sich auf. Er legte sich eines von Amandas Beinen über die Schulter, packte ihre Hüften und schaffte es so, noch tiefer in sie einzudringen. Sie umklammerte seinen feuchten, starken Rücken, spürte, wie sich ein markerschütternder Höhepunkt in ihm aufbaute und als er sich mit ein paar langen harten Stößen und einem kehligen Schrei in sie ergoss, folgte sie ihm unwillkürlich.     



*



Amanda zog sich langsam aus dem Bett zurück, streifte sich Nicolais Shirt über und holte ihren Koffer. Während er noch immer schlief, presste sie ihren Zeigefinger auf das Erkennungsfeld und gab den zwölfstelligen Code dazu ein. Mit einem etwas schrillen Piepsen, schaltete sich die Alarmanlage ab und das Kofferschloss sprang auf. 

Das Geräusch ließ Nicolai langsam aufwachen. Mit einem Lächeln drehte ihm Amanda den offenen Koffer hin, so dass sein erster Blick darauf fiel. Er war noch immer nackt, nur ein dünnes Laken über dem Unterleib, richtete er sich langsam auf und schob sich die Haare aus dem Gesicht.

„Und was ist nun drin in der Büchse der Pandora?“, fragte er leise.      

„Meine neuesten Forschungsergebnisse.“ Sie konnte sich ein stolzes Lächeln nicht verkneifen.

Nicolai setzte sich auf und strich mit seiner Hand über Amandas Hinterkopf.       

„Erzähl mir, was du herausgefunden hast.“

„Nun, im Prinzip - wenn man es denn auf den Punkt bringen will - ein Verfahren, wie die geothermalen Quellen umfangreicher genutzt werden können.“

Nicolai blickte sie erwartungsvoll an. 

„Wie viel umfangreicher?“     

„Bei optimaler Nutzung und Gesetz dem Fall meine Theorien lassen sich anstandslos in die Praxis umsetzen, kann man bis zu viermal so viel Energie gewinnen.“     

„Viermal so viel Energie?“, fragte er fassungslos, fast schockiert. „Amanda, ich hatte keine Ahnung, wie weitreichend deine Ergebnisse sind. Wenn sie umsetzbar sind, bringen sie ein Vermögen. Milliarden!“    

„Du klingst fast so, als wäre das etwas Schlechtes.“ Sie hatte das Gefühl sich rechtfertigen zu müssen. „Ich will das Geld gar nicht für mich, ich sehe darin eine Möglichkeit etwas in der Welt zu bewegen. Billige, saubere Energie für Massen von Menschen. Weniger Feinstaubbelastung, weniger Ausstoß von Treibhausgasen.“      

„Darauf will ich überhaupt nicht hinaus.“ Nicolai wirkte ärgerlich. „Du bist doch sonst nicht auf den Kopf gefallen, Doc! Ist dir denn immer noch nicht klar, warum dir Dimitrij etwas gespritzt hat? Es war ein Wahrheitsserum, da bin ich mir nun sicher. Und er hat es nicht getan, um mich zu finden, jedenfalls nicht primär, sondern um herauszufinden, zu welchem Ergebnis deine Forschungen gekommen sind.“

Amanda kaute auf ihrer Unterlippe. Sie konnte sich kein Stückweit erinnern, was sie beim Verhör erzählt hatte; ob sie überhaupt etwas Brauchbares erzählt hatte. 

„Ich habe keinerlei Erinnerung an das, was ich dort gesagt habe“, erklärte sie kleinlaut.      

Nicolai raufte sich die Haare und stand auf. Als er sich die Jeans über den nackten Hintern streifte, flackerte die Lust erneut in ihr auf.      

Als hätte ihr Körper nach ihm gerufen, fuhr er herum. 

„Das ist … ungewöhnlich“, stellte Nicolai mit angestrengtem Lächeln fest.      

„Was genau?“ Amanda pfiff ihre Hormone wieder zurück.

„Dass du mich so anziehst. Und ich dich offenbar auch.“ Er kam zum Bett und setzte sich zu ihr. Mit dem Handrücken strich er über ihre Wange, die er geohrfeigt hatte. „Tut es noch weh?“     

„Nein. Und dir?“      

„Ich hatte schon schlimmere Verletzungen.“ Er lächelte. „Es tut mir Leid, dass ich dich in diese Situation gebracht habe, Doc, mehr als in einer Hinsicht, und mehr als du dir vorstellen kannst. Ich verspreche dir, dass ich dich, sobald unser Plan aufgegangen ist, sicher in die Britische Botschaft bringe.“       

Amanda blinzelte. Ihr Herz pochte wild, ihr Blick ruhte auf seinen vollen Lippen, die sie so gern küssen wollte. „Dann lass uns anfangen“, sagte sie resigniert, indem sie einmal tief durchatmete.    



*



„Ich brauche einen vernünftigen Taschenrechner, die Gutachten des Kohlewerkes, das du mir gezeigt hast, und Schwanensee.“ Amanda holte ihren Laptop aus dem Koffer, gab einen mehrstelligen Code ein und klappte ihn auf. Sie griff nach den Heftern und schlug den zweitobersten auf. Es machte sie froh, sich mit ihrer Arbeit beschäftigen zu können und damit wenigstens kurz von den verwirrenden Gedanken um ihre momentane Situation abgelenkt zu werden.

„Schwanensee?“ Nicolai wirkte verwirrt.

„Ja, Schwanensee. Tschaikowski dürfte dir, als gebildetem Russen doch wohl ein Begriff sein.“ Sie strich sich eine Locke hinters Ohr und musterte ihn zweiflerisch. „Ich arbeite immer mit Schwanensee. Es hilft mir, mich zu konzentrieren.“

„Schwanensee.“ Nicolai stand auf. „Kommt sofort!“

Tatsächlich kam er keine fünf Minuten später mit einem MP3-Player zurück, und ließ es sich nicht nehmen, Amanda mit einem Grinsen die Stöpsel in die Ohren zu schieben. Als er auf Play drückte, lächelte sie über die vertrauten Klänge. Ihr eigenes „Danke“ hörte sie nicht.

Sie breitete die Unterlagen auf dem Bett aus und dirigierte eine kurze Passage des Prologs mit der linken Hand. Aus dem Augenwinkel sah sie Nicolais Lächeln. Er zog ihr einen Stöpsel aus dem Ohr. 

„Willst du nicht an meinen Schreibtisch?“

„Gleich. Ich bleibe erst hier, und verschaffe mir einen Überblick. Ich hab es gerne bequem bei der Arbeit.“ 

Sie verschränkte die Beine zum Schneidersitz und nahm ihm den Ohrstöpsel wieder ab. Dann schlug sie die Gutachten auf und erstarrte. 

„Die sind ja auf Russisch!“

Nicolai, der schon fast an der Tür war, drehte sich um. 

„Wir sind ja auch in Russland.“

Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. „Ich schreibe dir auf, welche Daten ich brauche und du suchst sie mir hier raus. Das meiste sind ja Zahlen, ich brauche nur Übersetzungen für die Wörter. Alles klar?“

Er nickte, nicht ohne ein amüsiertes Lächeln, das sie unweigerlich ansteckte.

„Was ist?“, fragte sie.

„Du siehst sexy aus, wenn du arbeitest, Doc.“

„Hör bloß auf!“ Sie winkte schmunzelnd ab. „Sonst wird das nie etwas mit deinem Kraftwerk!“

Er hob entschuldigend die Hände und war im nächsten Moment aus dem Zimmer verschwunden. 

Amanda beugte sich über die Gutachten und fing an, sie gewissenhaft zu studieren. 

 

Etwa eine Stunde später hatte sie die Liste, mit den Dingen, die sie in der Übersetzung benötigte, vervollständigt und stand auf. 

Im Nebenzimmer traf sie auf Spock, der am Tisch saß, vor sich seine Waffe. Amanda winkte ihm mit ihrer Liste zu.

„Ist Nicolai in seinem Büro?“

Nachdem er bejaht hatte, ging Amanda zur Bürotür und klopfte einmal, bevor sie, ohne eine Antwort abzuwarten, eintrat. Nicolai saß vor einem Monitor und lächelte sie erfreut an. 

„Hier sind deine Hausaufgaben“, sagte sie und trat neben ihn an den Schreibtisch. „Diese Worte brauche ich in der Übersetzung.“

„In Ordnung, schreibe ich dir gleich auf.“

„Und ich muss wissen, ob es möglich ist, die Pumpen jetzt zu installieren, wenn ich dir sage wie und wo. Außerdem müssen die Tunnel teilweise zugeschüttet werden, um die anderen Schächte maximal effizient zu machen. Ist der Plan von den Stollen hundertprozentig aktuell, den ich habe?“

„So aktuell ein russischer Plan eben sein kann.“ Mit einem Achselzucken nahm er ihr das Blatt und die Mappe mit dem Gutachten ab.  

Amanda sah auf ihn hinab, betrachtete seinen kräftigen, gebräunten Nacken, den dunklen Haaransatz. Sie bildete sich ein, ständig seinen Duft in der Nase zu haben. Ihr Unterleib zog sich verräterisch zusammen. Instinktiv schüttelte sie den Kopf. Gott sei Dank, war Nicolai über das Gutachten gebeugt und sah ihren sehnsuchtsvollen Blick nicht.

„Ich habe übrigens auch hinten Augen, Doc“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gehört. Für eine Sekunde fragte sich Amanda, ob sie sie in ihrem Delirium womöglich laut ausgesprochen hatte.

Als er aufsah, lächelte er triumphierend. „Sagtest du nicht einmal, alles Körperliche wäre banal und würde dich nicht interessieren?“

Amanda musste den Kopf in den Nacken legen, als Nicolai plötzlich aufstand. Sie schluckte trocken. 

„Möglicherweise habe ich Anlass dazu, diese Aussage zu relativieren“, räumte sie leise ein.

Er schlang seine Arme um ihren Körper, legte seine großen Hände auf ihre Pobacken. 

„Möglicherweise?“, wiederholte er.

Seine Stimme war verheißungsvoll und leise. Amanda wurde nervös und legte zögerlich die Hände auf seine Schultern. „Möglicherweise mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit.“

Als er Amanda plötzlich hochhob und sich ihre Beine um die Hüfte schlang, entfuhr ihr unweigerlich ein Schrei. Aufgeschreckt sah sie zur Tür. „Spock sitzt doch da draußen!“, protestierte sie, bemerkte jedoch selbst die Halbherzigkeit ihres Widerstandes.

Nicolai hielt sie mit einem Arm an sich gepresst und wischte mit der freien Hand die Unterlagen vom Schreibtisch, bevor er sie auf die Kante setzte. Sein Lächeln war diabolisch und lüstern. 

„Dann würde ich dir empfehlen, leise zu sein.“

Erst als seine Hand zwischen ihre Beine glitt, bemerkte sie, dass sie noch immer nur sein Shirt trug. Sie war so in die Arbeit vertieft gewesen, dass sie das ganz vergessen hatte. Entschlossen biss sie sich auf die Lippe, um kein Geräusch zu machen, während sie ihrerseits an Nicolais Hosenbund nestelte, um Sekunden später seine gewaltige Erektion zu befreien. Sie leckte sich über die Lippen und sah zu ihm empor, hätte ihn so gerne geküsst. Wie diese vollen Lippen wohl schmecken mochten?

Sein Blick war tief und dunkel. Mit der einen Hand strich er durch ihr Haar und bog ihren Kopf zurück, während seine andere Hand sich um ihre Taille schloss, um sie in die Position zu bringen, in der er sie haben wollte. Seine Hand glitt zu ihrem Gesicht, sein Daumen über ihre Unterlippe. Als er unvermittelt in sie hineinstieß, erstickte seine Hand ihren Schrei, bevor er ihr das Shirt über den Kopf zog, und dann mit beiden Händen ihre Hüften packte, um noch einmal in sie hineinzustoßen. 

Die Heftigkeit überflutete ihren Unterleib mit Schmerz und quälend herrlicher Lust. Sie spürte, wie er seinen Rhythmus beschleunigte, und plötzlich regungslos verharrte. Keuchend sah sie zu ihm auf. Er lächelte triumphierend. 

„Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit?“, fragte er schwer atmend. Auch ihm fiel das Sprechen offenbar nicht leicht.

Amanda drängte ihre Hüften an ihn, ließ sie kreisen, legte sich auf dem Tisch zurück, so dass er noch tiefer in ihr war, sie noch vollkommener ausfüllte. Mit einer Fußsohle strich sie über seine Brust, neckte ihn. Dieses Spiel können auch zwei spielen, dachte sie sich.

Er nahm ihren Fuß und biss in den Ballen. Da sie etwas in der Art hatte kommen sehen, schrie sie nicht auf, ließ ihre Hüften kreisen und blickte ihn mit einem lasziven Lächeln an. 

„Das wird mir hier ein bisschen langweilig“, sagte sie herausfordernd.

Seine Hand strich über ihre Kehle, die Brust und ihren bebenden Unterleib. „Das wollen wir keinesfalls“, sagte er leise, zog sich aus ihr zurück und schob sich quälend langsam wieder in sie hinein, tat es wieder und wieder, bis Amanda es kaum noch aushielt.

Sie richtete sich wieder auf, bis ihre Augen mit den seinen auf gleicher Höhe waren. 

„Willst du es vielleicht härter, Doc?“ Seine Lippen waren so nah an ihren, dass sie versuchte ihn zu erreichen, doch er wandte den Kopf ab und drang noch einmal quälend langsam in sie ein. Ein Ablenkungsmanöver, das es in sich hatte. 

„Ja“, hauchte sie.

Er zog sich aus ihr zurück und stieß hart zu, krallte seine Hände in ihren Hintern, damit sie von der Wucht seiner Stöße nicht vom Tisch rutschte. Mit einem gnadenlosen, selbstvergessenen Takt dirigierte er ihre Lust, bis der Höhepunkt zum Greifen nah war. Sie schlang ihre Arme um seinen Oberkörper, und als er sie mit seinen letzten Stößen kommen ließ, biss sie sich in seiner Schulter fest, um nicht laut aufzuschreien, während sie die Wellen der Erlösung überfluteten, ihre Anspannung auflösten und sie schließlich kraftlos gegen seine Brust sinken ließen.

Ihr Atem ging schwer und unregelmäßig, sie spürte die Hitze in ihren Wangen, ihren pulsierenden Schoß und sein Zucken in ihr. Das Blut rauschte in ihren Ohren, süße Nachwehen überfluteten ihren Körper und machten sie fast gänzlich bewegungsunfähig.

Vorsichtig nahm er sie bei der Schulter und schob sie ein wenig von sich. Er war noch immer in ihr, während er ihr lächelnd eine Locke aus der erhitzten Stirn schob.

„Geht es dir gut?“, fragte er leise.

Sie blinzelte irritiert. Gut war wohl die Untertreibung des Jahrhunderts. 

„Warum sollte es mir nicht gut gehen?“

Er griff nach ihrem, oder vielmehr seinem, Shirt und zog es ihr an, während er sich vorsichtig aus ihr zurückzog. 

„Ich bin grob“, erklärte er ruhig. „Es geht nicht anders.“

Amanda war versucht, nachzufragen, doch sie entschied sich anders. Zögerlich strich sie über seine Wange und seine Lippen, beobachtete den Ausdruck in seinen Augen. Es sah aus wie Furcht. 

„Du bist genau richtig, so wie du bist“, antwortete sie leise. 

Als sie sich wieder gegen seine Brust sinken ließ, fragte sie sich, ob sich diese Vertrautheit immer einstellte, wenn sich zwei Menschen sexuell gut ergänzten. Oder ob es womöglich mehr sein konnte. Bei dem Gedanken gingen in ihrem Gehirn sämtliche Alarmglocken. Sie durfte nicht vergessen, wer er war. 

Als sie sich aufrichtete, schob Nicolai ihre Beine zusammen und half ihr vom Tisch. 

Plötzlich klopfte es.

Schnell zog Nicolai seinen Reißverschluss zu und streifte Amanda das Shirt über die Beine. Es reichte ihr leider kaum bis zur Mitte der Oberschenkel. Sie setzte sich auf den Schreibtischstuhl, während Nicolai zur Tür ging. 

Spock streckte seinen Kopf herein und wechselte mit ihm ein paar Worte auf Russisch. Amanda entging nicht, wie alarmiert plötzlich sein Gesichtsausdruck war, wie sich sein Körper anspannte. Instinktiv sprang sie auf. 

„Was ist los?“

„Nichts.“

Für wie blöd hielt er sie eigentlich? „Was los ist, will ich wissen!“

Spock sah sie zweiflerisch an, bevor er etwas zu Nicolai sagte, was diesem offenbar nicht passte. Dennoch schien er nachzugeben, seine Schultern sackten resigniert herunter. Als er nickte, gab Spock ihm einen Umschlag. Nicolai öffnete ihn und zog eine Art Karte heraus. Als er sie sah, weiteten sich seine Augen voller Schrecken und schlossen sich mit einem schmerzlichen Ausdruck. Hastig schob er die Karte wieder hinein und gab das Kuvert Spock, der sie sich ebenfalls ansah.

„Was ist das denn?“ Amanda fühlte sich wie ein kleines Kind, vor dem die Erwachsenen Geheimnisse hatten.

„Dimitrij war hier“, sagte Nicolai nur mühsam beherrscht. „Er hat das Kuvert vor die Haustüre gelegt. Pack‘ deine Sachen, Amanda, alles, was du brauchst. Wir müssen hier weg.“

Ihr Puls raste, während sie versuchte die Panik zurückzudrängen. 

„Was ist denn in dem Umschlag?“

Spock wollte das Kuvert wegsteckten, doch mit einer ungewohnt schnellen Bewegung, schoss Amandas Hand vor. Sie entriss ihm das Papier, wandte sich schnell ab und zog die Karte aus dem Umschlag. Dann erstarrte sie. Ihr Herzschlag setzte aus, ihr wurde speiübel. Kopfschüttelnd schlug sie sich eine Hand vor den Mund. 

Trotz des schrecklichen Anblicks, schaffte sie es nicht, den Blick von dem Foto abzuwenden, das Natascha mit durchgeschnittener Kehle zeigte, um sie herum eine riesige Lache Blut und blutige Handabdrücke, als hätte sie verzweifelt um ihr Leben gekämpft. 

Amanda sah auf, blickte Spock und Nicolai abwechselnd an.

„Er hat sie getötet?“, hauchte sie.

„Er ist ein Sadist.“ Nicolais Kiefer mahlten vor unterdrückter Wut. „Er versucht dir Angst zu machen, Amanda.“

„Das gelingt ihm einwandfrei.“ Mit zittrigen Fingern schob sie das Bild wieder ins Kuvert.

„Das ist eine Botschaft an euch beide, Nicolai.“ Spock sah ihn besorgt an. Das war das erste Mal, dass Amanda sah, wie die beiden miteinander sprachen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie vertraut sie sich waren, als würden sie sich seit Kindesbeinen an kennen.

„Warum an uns beide?“, fragte Amanda, die langsam wieder etwas zu sich kam.

Nicolai schob sie einige Schritte Richtung Schlafzimmer. „Pack deine Sachen zusammen, den Koffer und die Unterlagen. Beeil dich!“ Die Drohung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Die Vertraulichkeit von vor wenigen Minuten war verschwunden. Er wechselte mit Spock einige Worte auf Russisch, dann lief er in sein Büro. 

Fünf Minuten später kam er abreisefertig zu Amanda ins Schlafzimmer. Als die Tür aufging, schrak sie zusammen.

„Ich bin es nur“, sagte er leise. „Spock holt den Wagen.“

„Wenn Dimitrij weiß, wo wir sind, wird er uns folgen.“

„Wir hängen ihn ab.“

Amanda schüttelte den Kopf. Auf den Gedanken, der ihr nun in den Sinn kam, wäre sie vor einer Woche nie gekommen, doch in ihrer jetzigen Situation war alles anders. Wütend fuhr sie herum.

„Warum hast du ihn nicht getötet?“

Nicolai blickte sie überrumpelt an, für Sekunden regungslos. Es war das erste Mal, dass sie darüber sprach, dass er getötet hatte. Offenbar schien er diesen Moment gefürchtet zu haben, und war nun umso überraschter. 

„Die beiden Wachen hast du doch auch getötet“, setzte sie nach. „Ich bin nicht dumm. Man sieht dir an, dass du es routiniert tust, und mit Sicherheit schon oft getan hast. Aber warum hast du ihm nur ins Bein geschossen? Ausgerechnet ihm?“ 

Als sie merkte, dass sie in hysterisches Schreien verfallen war, hielt sie inne, und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. 

Nicolai kam zu ihr ans Bett und wartete, bis ihr unsteter Blick ihn fixierte.

„Weil ich das unserer Mutter nicht antun kann.“

Amanda blinzelte atemlos, während seine Worte nur langsam in ihr Bewusstsein sickerten. Als sie glaubte zu begreifen, schüttelte sie wiederum den Kopf. 

„Unsere Mutter? Soll das heißen, dieser Irre ist dein Bruder?“

Nicolais Blick wurde dunkel. Nur schwer konnte er seinen Hass verbergen, ballte die Fäuste, während er tief einatmete. 

„Er ist der Sohn meiner Mutter.“

„Warum, um alles in der Welt, tut er dir das an? Warum tut er mir das an?“ 

Nicolai wirkte aufgewühlt und fahrig. Er nahm Amanda den Koffer aus der Hand und schob sie zur Tür. „Ich erkläre es dir, nur jetzt nicht. Wir müssen los!“ 

Sie zögerte. 

„Doc, bitte!“, flehte er fast.

„Du erzählst es mir?“

„Ja, und jetzt komm.“ Der Griff an ihrem Oberarm stellte klar, dass er keine Widerworte dulden würde. Und bei Gott, sie hatte nicht vor, ihm welche zu geben.
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V

 

Amanda blieb am Esstisch zurück, mit einer Flasche Wasser, ihrem MP3-Player, dem Computer und einer Masse von Unterlagen und Notizen. 

Zuerst fiel es ihr schwer, ihre Gedanken von Nicolai abzulenken, doch je tiefer sie sich in die Materie einarbeitete, desto besser wurde ihre Konzentration. So war es schon immer gewesen, ihre Überlegungen und Forschungen hatten sie stets vor Traurigkeit bewahrt, hatten ihr Trost gespendet, wo es sonst keiner getan hatte. Zahlen, Fakten und physikalische Gesetze waren ein Gefüge, das sie verstehen und einordnen konnte, ganz im Gegensatz zu zwischenmenschlichen Gefühlen. Trauer musste etwas ganz und gar Schreckliches sein. Wie gut, dass die Physik und ihre Gesetze unsterblich waren.

 

Als sie den MP3-Player abschaltete und ihren Nacken rieb, blickte sie auf ihre Unterlagen. Das würde die vierte Anlage sein, die nach ihrem Muster umgerüstet wurde; und die größte. Sie betrachtete eingehend ihre eigenen Pläne und Zeichnungen. Da sie keinen Drucker zur Verfügung hatte, zog sie alles auf einen USB-Stick und legte ihn auf Nicolais Gutachtenmappe.

Noch reichten die Anlagen nicht aus, um hinter das Optimierungssystem zu kommen, das sie ausgearbeitet hatte. Für den Laien, und wohl auch für den Fachmann, der sich nicht intensiv mit ihrem System, ihrer gesamten Arbeit auseinandergesetzt hatte, wirkte es wie etwas völlig Willkürliches. Dieser Gedanke ließ sie lächeln.

„Du bist so schön, wenn du lächelst.“

Nicolai stand an den Türrahmen gelehnt da und blickte sie an. Unweigerlich wühlte sie sein Anblick auf. Fahrig schob sie die Blätter zusammen und legte sie auf einen Stapel.

„Ich habe das Konzept fertig.“ Sie hob den Stick in die Höhe und legte ihn dann zu den Papieren. „Wenn deine Leute zeitig anfangen, müsste die Anlage schnell umgerüstet sein. Morgen kannst du mich in die Botschaft bringen.“ Sie stand auf und klappte ihren Laptop zu, sicherte ihn per Fingerabdruck. Da Nicolai noch immer in der Tür zum Schlafzimmer stand, blieb sie ein paar Meter vor ihm stehen. Der Druck in ihrer Brust, die eisige Kälte darin, schien mit jeder Sekunde, die sie ihn anblickte, schlimmer zu werden.

„Ich würde gerne ins Bett gehen“, sagte sie fest.

„Amanda.“ Nicolai kam auf sie zu und nahm sie bei der Schulter. Die Herrlichkeit seiner Berührung war schlimmer als ein Schlag ins Gesicht. 

„Lass mich los!“ Sie entwand sich seinem Griff. Tränen der Wut stiegen in ihr auf. „Was denkst du, wer ich bin? Ich bin keine der Hunderten, die du gefickt hast, um deine Frau zu vergessen! Ich bin nicht weniger wert als Du! Als sie! Du kennst mich nicht! Du hast keine Ahnung, wer ich bin!“, rief sie. „Ich bin …!“ Plötzlich verließen sie Mut und Stimme gleichermaßen. Sie schluchzte auf, hatte sich aber im nächsten Moment wieder im Griff. 

„Ich bin … müde!“ Sie ging an Nicolai vorbei ins Schlafzimmer, schloss die Tür hinter sich ab und ließ sich daran weinend hinabgleiten, bis sie auf dem Boden saß. Ihr Gesicht fiel in ihre verschränkten Arme. Dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf.

 

*

 

Ein Klopfen dicht an ihrem Ohr ließ Amanda auffahren. Sofort spürte sie einen stechenden Schmerz im Arm und in der Seite. Blinzelnd öffnete sie beide Augen und bemerkte, dass sie auf dem Boden lag. Sie musste sich dort, direkt vor der Tür sitzend, buchstäblich in den Schlaf geweint haben. Mit einem resignierten Stöhnen schob sie die Haare aus dem Gesicht und stand auf, als es noch einmal klopfte. Ihre Augen und die Nasenflügel fühlten sich geschwollen an.

Als sie die Tür öffnete, stand nicht Nicolai davor, sondern Spock. Selbst in seiner sonst so beherrschten Miene, flackerte kurz Verwunderung, vielleicht sogar ein Hauch von Schock auf.

„Ich muss ja schlimm aussehen“, krächzte sie. 

Offenbar hatte auch ihre Stimme gelitten.

Spock wackelte undurchsichtig mit dem Kopf. „Wir müssten relativ zeitig los“, stellte er fest. 

Erst jetzt sah Amanda, dass es noch stockdunkel war. „Wo ist Nicolai?“    

„Er ist unten und bereitet alles vor.“

Amanda kam nicht dazu Spock zu fragen, was es da vorzubereiten gab, denn er zog sich schon wieder zurück. „Wenn wir in zehn Minuten loskönnten, wäre das hilfreich.“

Mit diesen Worten war er aus der Suite verschwunden.  

Amanda sog tief die Luft in ihre Lungen. Ihr Brustkorb schmerzte noch immer dank der unbequemen Schlafposition und nötigte ihr ein neuerliches Stöhnen ab, bevor sie ins Bad schlich.    

Der Blick in den Spiegel war gelinde gesagt ernüchternd. Ihr Gesicht war rot, die Augen verquollen und blutunterlaufen, ihre Nasenflügel und die Oberlippe wund und die Haare zerzaust. Amanda war sich sicher, dass sie noch nie so grässlich ausgesehen hatte, in ihrem Leben. Andererseits hatte sie sich auch noch nie so grässlich gefühlt. 

Sie band sich die Haare im Nacken zu einem losen Knoten, spritzte sich Wasser ins Gesicht und putzte sich mit dem Zeigefinger oberflächlich die Zähne. Dann schlüpfte sie in ihre Schuhe, ging zum Esstisch und suchte ihre Unterlagen in den Koffer und versuchte sich zu sammeln, bis Spock zurückkam. Leider gelang es ihr nicht. Sie hatte Angst davor Nicolai gegenüber zu treten, gerade jetzt, wo sie sich das letzte Mal sehen würden. 

Vielleicht würden sie sich wegen der Anlage in ein paar Jahren wiedersehen, aber das würde etwas anderes sein. 

Nichts war mehr so, wie es noch zehn Stunden gewesen war; oder wie es sich zumindest angefühlt hatte. 

Sie schüttelte den Kopf und bat Spock herein, als es klopfte. Mit dem Koffer unter dem Arm lächelte sie ihn tapfer an. Obwohl er offenbar nicht der Typ Mann war, der lächelte, entspannte er sein Gesicht ein wenig.  

„Kommen Sie“, sagte er ernst und führte Amanda aus der Suite, den Gang hinab zum Treppenhaus.   

Der Weg vom achten Stockwerk hinab in die Tiefgarage, den sie zusammen schweigend absolvierten, zog sich quälend in die Länge. Amanda krampfte ihre Finger um den Koffer, während der Gedanke an Nicolai die Nervosität in ihrem Körper überschwappen ließ. Scharf sog sie die Luft ein, bevor Spock die schwere Tür zum Parkhaus für sie aufhielt, wo ihr der beißende Geruch von Kohlenmonoxid entgegenschlug. Unweigerlich suchte sie die Autoreihen nach Nicolai ab.

„Hier entlang.“ Spock nahm Amandas Arm und zog sie respektvoll, aber bestimmt zu einem weißen Geländewagen, dessen Scheiben schwarz abgetönt waren. Als er die Hintertür öffnete, wartete Nicolai schon auf sie. Ihr Herzschlag setzte aus. Er schien unsicher, und seine Augen weiteten sich voller Schrecken, als er sie sah. Offenbar verfehlte ihr derangierter Zustand seine unfreiwillige Wirkung bei ihm nicht.

„Hi“, sagte er leise, während Spock sich auf den Fahrersitz setzte.

„Hi“, antwortete Amanda, versucht eine gewisse Robustheit in ihre Stimme zu legen. „Hast du den Stick?“

„Ja, meine Leute haben die Daten schon seit gestern Abend. Die Arbeit läuft schon. Deswegen wollte ich aber nochmals kurz mit dir sprechen. Dimitrij ist nicht dumm. Er wird davon ausgehen, dass wir versuchen werden, dich in die Botschaft zu bringen. Er lässt sie bewachen. Auf russischem Gebiet haben deine Leute keine Gewalt, das heißt, wir müssen garantieren, dass wir dich heil da hineinbekommen, ohne dass du auffällst.“

Amanda wusste, worauf das hinauslief. Sie fand Spocks besorgten Blick im Rückspiegel. 

Wow! Wenn sogar er sich Sorgen machte, schien das wirklich kein Spaziergang zu werden. Sie schluckte trocken.

„Ich muss da alleine rein?“ Sie rieb vor Unbehagen die schwitzigen Finger ineinander.

Nicolai nickte. „Wir beziehen Stellung, Spock an der U-Bahn-Treppe, und ich auf der anderen Seite der Straße. Ich denke nicht, dass Dimitrij dich töten will. Vielmehr will er dich lebending, schließlich hat er es auf dein Wissen abgesehen. Trotzdem gehen wir auf Nummer Sicher.“ 

Er griff in den Fußraum der Rückbank und förderte eine Tüte zutage. Darin war eine Daunenjacke, die für den Frühsommer eigentlich zu warm war. Doch Amanda war klar, was für einen Zweck sie erfüllen sollte, als Nicolai kurz danach eine starre Weste aus der Tüte zog.

„Ist die kugelsicher?“, fragte sie gefasst.

„Ja, da gehen nicht einmal Copkiller durch.“

„Copkiller?“

„Das sind Hartkern-Patronen, die gewöhnliche Westen durchschlagen. Du bist relativ sicher in dieser Weste.“ Sein Blick war eindringlich. „Heb die Arme!“

Relativ? Amanda hob nach einem kurzen Zögern die Hände über den Kopf und ließ sich die Weste überstreifen. Schweigend beobachtete sie, wie er die Klettverschlüsse an ihrer Seite gewissenhaft schloss, so eng, dass sie kaum atmen konnte. Dann zog er aus seiner Tüte eine Strickmütze, die auf den zweiten Blick keine war, denn auf der Innenseite des verspielten Zopfmusters war eine silbrig schimmernde Platte eingearbeitet, fast wie ein Helm.

Nicolai setzte ihr die Mütze schweigend auf und gab ihr die Jacke, die sie nach kurzem Zögern überstreifte. Er griff nach dem Reißverschluss und zog ihn ihr bis zum Kinn zu. 

Kurz verharrten seine Finger an ihrer Kehle, traf sein Blick den ihren, bis er von ihr abließ und Spock mit einem Nicken bedeutete, dass er losfahren konnte.

Als der Wagen sich in Bewegung setzte, starrte Amanda blind vor Tränen ins nächtliche Moskau, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie fühlte sich, wie in einer anderen Welt. Und bald würde sie wieder in ihrer eigenen sein.

„Sie werden die Vorwürfe gegen uns in der kommenden Woche fallen lassen“, sagte Nicolai leise, ohne dass Amanda sich ihm zuwandte. „Sobald die Anlage in den Werken installiert ist, kann ich diese abstrusen Vorwürfe abschmettern. Dann wird auch gegen dich die Anklage fallengelassen. Wenn du zurück in London bist, wird sich die Sache wohl innerhalb weniger Tage erledigt haben.“

Amanda nickte und spürte seinen brennenden Blick in ihrem Nacken.

„Könntest du mich bitte ansehen?“ In seiner Stimme lagen Verzweiflung und unterdrückte Wut.

Amanda wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und drehte sich um. Es war nicht zu übersehen, dass Nicolai gerne etwas gesagt hätte, aber offenbar nicht wusste wie und was. 

Als der Wagen zum Stehen kam, drehte sich Spock im Sitz um. 

„Wir sind da.“

Amandas Herz pumpte Angst und Adrenalin in ihren Körper; für ihren Geschmack viel zu viel von beidem.

„Spock lässt uns hier raus und gibt mir ein Signal, wenn er auf seinem Posten ist und keine Gefahr droht.“ Er nahm sie am Arm. Widerstandslos folgte sie ihm und drehte sich zum Wagen. 

„Auf Wiedersehn, Spock.“

Er nickte ernst, aber freundlich. „Es war mir ein Vergnügen, Amanda.“

Nicolai zog sie in einen Hauseingang, so dass sie von der Straße aus nicht mehr zu sehen waren. 

„Dort drüben ist die Botschaft“, sagte er leise. „Wenn Spock bereit ist, gehst du ganz gemütlich dorthin. Tu, als würdest du die U-Bahn-Station anpeilen.“ Er zeigte auf die U-Bahn-Treppe, die direkt vor dem verglasten Botschaftsgebäude war. „Und dann lauf zum Botschaftstor, so schnell du kannst. Ruf deinen Namen, kurz bevor du davor bist, dann werden sie es öffnen.“

Verwirrt blickte sie ihn an. Seine Augen, sein undurchdringlicher Blick irritierten sie. „Warum soll ich meinen Namen rufen?“

„Sie erwarten dich. Ich habe dich angekündigt.“

Amanda schluckte trocken. Er hatte alles genau durchgedacht und organisiert. 

„Es tut mir Leid wegen Gestern. Ich wollte dich nicht verletzen“, sagte sie leise. „Ich hab mich so zurückgewiesen gefühlt.“

Er nahm sie bei der Schulter und blickte sie mit einer Intensität an, die ihr die Knie weich werden ließ. „Mir muss es Leid tun. Ich hätte die Karten viel früher auf den Tisch legen müssen, das weiß ich. Aber es war so …“ Er suchte nach den richtigen Worten. „Ich habe mich so lebendig gefühlt mit dir. Und ich will nicht, dass du denkst, du wärst wie all die anderen gewesen. Du bist einzigartig und ich wünsche dir ein glückliches Leben mit einem Mann, der dich bedingungslos liebt und dir die Welt zu Füßen legt; Dinge, die ich dir nicht bieten kann.“ Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Auch wenn ich ihm rate, mir niemals über den Weg zu laufen.“

Unweigerlich musste Amanda kurz lachen. Nicolai beugte sich nach vorne und schloss sie fest in seine Arme, vergrub sein Gesicht in ihren dunklen Locken. Sie weinte lautlos an seiner Brust.

„Komm schon, Doc. Du bist doch stark. Immerhin die erste Frau, die mir sogar zwei Mal eine geknallt hat.“

„Drei Mal“, nuschelte Amanda in seine Jacke und zog wenig damenhaft die Nase hoch. Sie spürte Nicolais Lächeln an ihrem Ohr. Plötzlich vibrierte etwas, woraufhin er sich hastig von ihr löste und sich in die Innentasche griff. 

„Es ist Spock.“ Seine Miene war wieder ernst und konzentriert. „Wir können loslegen.“

Amanda straffte kriegstüchtig die Schultern, woraufhin Nicolai eine Pistole aus dem Hosenbund zog und entsicherte. Er nickte Amanda ernst an, die ihren Koffer aufhob und die Finger um den Tragegriff krallte. 

„Ich geb‘ dir Rückendeckung, Doc.“

Sie nickte ebenfalls und löste sich von ihm, sah hinab auf ihrer beider Hände, die verschränkt waren und die sich nun langsam voneinander lösten. 

Ihre Finger glitten von den seinen. Sie saugte das Gefühl der letzten Berührung in sich auf, prägte es sich mit der Verzweiflung eines Menschen ein, der wusste, dass er etwas nie wieder fühlen würde. 

„Leb‘ wohl“, sagte sie, indem sie langsam einen Schritt zurücktrat, bis sie die Tür im Rücken spürte.

Nicolais Kiefer mahlten angestrengt. Für einen Augenblick schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, war sein Blick ernst und undurchsichtig.

„Viel Glück, Doc.“

Sie öffnete die Tür, blickte Nicolai ein letztes Mal an und wandte sich zum Gehen. Vor dem Gebäude empfingen sie Dunkelheit und Kälte. 

Sie spürte ihr eigenes Zittern, während sie den wenigen Wagen nachsah, die schon vor der Morgendämmerung über die breite Straße brausten. Mit klopfendem Herzen zog sie den Reißverschluss ihrer Daunenjacke bis zur Unterlippe und ging auf den Straßenrand zu. Bei jeder Bewegung spürte sie die steife Schutzweste. Unwillkürlich schielte sie in die umliegenden Häuser, doch nirgends konnte sie Jemanden entdecken. 

Als die Spuren frei waren, überquerte sie hastig die Straße und nahm die Treppe zur U-Bahnstation ins Visier. Dahinter lag das Botschaftsgebäude. Es waren kaum noch hundert Meter. Vielleicht konnte sie einfach ruhig weitergehen. War es nicht viel unauffälliger dorthin zu schlendern? Sie erreichte die U-Bahn-Treppe und legte eine Hand auf das Geländer. 

Auf halber Höhe stand Spock mit gezogener Waffe und nickte ruhig. Eine Aufforderung für Amanda, loszulaufen. 

Sie blieb kurz stehen, rang mit sich und wandte sich der Botschaft zu. Sie ging ruhig und beherrscht, bemühte sich, nichts zu tun, was ihre Angst und Aufregung widergespiegelt hätte. Instinktiv spürte sie Nicolais Blick in ihrem Rücken. Sie wusste, dass er wollte, dass sie loslief. Doch die Angst lähmte sie plötzlich, hielt sie zurück, zwang sie unauffällig zu bleiben. 

Ihr Atem ging stoßweise, kondensierte in der kalten Morgenluft. Konzentriert betrachtete sie das graue Pflaster vor ihren Füßen, zählte jeden Schritt, maß die Entfernung zum Botschaftstor, dem sie schon so nah war, dass sie die beiden Wachen dahinter sehen konnte. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Verbissen hielt sie den Blick gesenkt. Plötzlich zitterte etwas über das Pflaster. Ein Licht. Ein kleines rotes Licht.

Zielfernrohr!

Der Schock riss sie aus ihrer Starre, instinktiv sprang sie einen Schritt zur Seite. Praktisch gleichzeitig sprengte ein kleines Projektil ein Stück Pflaster aus dem Boden. Man schoss auf sie!

„Lauf! Verdammt nochmal!“

Sie hörte Nicolais verzweifeltes Rufen von der anderen Seite der Straße, das sie dazu brachte alle Kräfte zu mobilisieren und loszulaufen. Das Gewicht des Koffers behinderte sie, doch sie würde ihn nicht loslassen. Niemals! 

Wieder schlug eine Kugel neben ihr ein. Ihre Beine! Man schoss auf ihre Beine! 

Als sie den Blick hob, fand er den der Wachen hinter dem Tor, die sie alarmiert erwarteten. 

„Pierce!“, rief sie keuchend und aus vollem Hals. „Amanda Pierce!“

Nur noch wenige Meter von der Botschaft entfernt, beobachtete sie erleichtert, wie sich die Tore öffneten. Eine der Wachen hatte die Waffe gezogen und zielte hinter Amanda. 

Im vollen Laufschritt sprang sie auf britischen Boden, wurde von einer der Wachen aufgefangen. 

Kurz spürte sie einen beißenden Schmerz im Rücken, der ihr die Luft nahm.

„Sie ist getroffen!“, hörte sie einen Mann rufen. 

Ihr Sichtfeld verschwamm. Sie konnte nicht einatmen, hing hilflos und bewegungsunfähig in den Armen der Wache, spürte wie ihr der Koffer entglitt. Sie konnte ihn nicht festhalten. Ihre Finger gehorchten nicht länger den Impulsen ihres Gehirns.

„Bring‘ sie rein! Schnell!“

Amanda schwand das Bewusstsein. Als Letztes hörte ein verzweifeltes, wütendes Brüllen, das schmerzhaft in ihren Gedanken widerhallte. Nicolai!
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I



Wie lange Amanda schon auf den Stuhl gefesselt war, konnte sie nicht abschätzen. Ihre Hände spürte sie nicht mehr, genau wie ihre Füße, die mit einem groben Seil zusammengebunden waren.   

In dem eisigen Verhörraum saß sie schon so lange im Dunkeln, dass ihre Tränen versiegt waren und ihr Zittern verebbt. Auch die Schmerzen spürte sie kaum noch. 

Sie war nur noch müde … so unendlich müde.  

Man hatte ihr etwas gespritzt, zwei Mal sogar, sie verhört und immer wieder verhört. Doch was auch immer man ihr injiziert hatte, führte jedes Mal dazu, dass sie die Erinnerung daran verlor, sobald die Wirkung nachließ.   

Als mit einem Surren plötzlich die Neonröhre ansprang, kniff sie die Augen zusammen. Das Licht verursachte ein brennendes Stechen hinter ihrer Stirn. Obwohl sie kaum noch bei sich war, mobilisierte ihr Körper den letzten Rest Adrenalin und trieb ihren Herzschlag so sehr in die Höhe, dass er in den Ohren dröhnte.  

Sie wusste nicht, wie lange das letzte Verhör zurücklag. Der Schlafentzug war so unendlich quälend und sorgte dafür, dass sie jegliches Zeitgefühl verlor. 

Ihr Kopf sackte, ohne dass sie es wollte, wieder auf die Brust. Ihr Kinn lag auf Nicolais T-Shirt. Wie viel Zeit wohl vergangen war, seit sie aus seinem Haus geholt worden war? Ob es Tage waren? Oder vielleicht schon Wochen?

„Kopf hoch!“        

Unweigerlich sah sie mit verschwommenem Blick auf zu dem Mann im dunklen Anzug, der sie vor Nicolais Haus niedergeschlagen und dann hierher gebracht hatte, während zwei bewaffnete Wachen im Raum Stellung bezogen. 

Mit einem bösartigen, amüsierten Lächeln blickte er auf sie hinab. Erst jetzt entdeckte Amanda den Schlagstock, den er in der Hand hielt. Er legte ihn unter ihr Kinn und hob damit ihr Gesicht an. Sein Blick glitt über das schmutzige, viel zu große T-Shirt, unter dem sie keine Unterwäsche trug. 

Sein Gesichtsausdruck widerte Amanda an.  

„Wo ist Nicolai?“, fragte er mit starkem russischen Akzent.

Amandas Zunge war vor Durst angeschwollen, ihr Hals so trocken, dass sie kaum einen Ton hervorbrachte. Sie deutete ein Kopfschütteln an.

Mit seinem Stock hob er ihr Gesicht noch etwas höher, klopfte von unten warnend gegen ihr Kinn.

„Dr. Pierce, seien Sie nicht dumm. Sagen Sie mir, wo er ist?“         

„Ich … weiß nicht.“ Sie brachte kaum einen Ton über ihre aufgesprungenen Lippen. 

Hart stieß der Fremde mit dem Stock gegen ihre Schulter. Ein stechender Schmerz ließ sie aufstöhnen. Für einen Schrei war sie schon zu schwach.  

„Wenn du mir nicht endlich antwortest …“ Seine Stimme war ein drohendes Flüstern, während sein Stock hinab über ihre Schulter bis zu ihrer Brust, dann über ihren Bauch strich. „… dann werde ich mit diesem Stock etwas anzufangen wissen, das dich zum Reden bringt. Also frage ich dich zum letzten Mal: wo ist Nicolai?“     

„Ich bin hier!“        

Als Amanda den Blick hob, ging alles ganz schnell. 

Leblos sackten die beiden Wachen in sich zusammen. Erst jetzt sah sie die Waffe in der Hand des Mannes, der plötzlich in der Tür stand. Er war schwarz gekleidet, trug eine ebenfalls dunkle Strickmütze und zielte mit einer Pistole auf den Mann im Anzug. Nur für eine Sekunde sah er Amanda an. Dann fixierten seine eiskalten, smaragdgrünen Augen wieder ihren Peiniger.     

Nicolai! Amanda wusste nicht, ob sie es dachte oder sagte, ob er es wirklich war, oder nur eine Ausgeburt ihres gepeinigten Geistes. Und doch … war er es. Er musste es einfach sein. Oh Gott, bitte!   

Als der Dunkeläugige langsam den Griff um seinen Stock verstärkte, hob Nicolai die Waffe an und sagte etwas auf Russisch, das Amanda nicht verstand. Die Hoffnung aus diesem schrecklichen Raum zu entkommen, war fast anstrengender als die Qual an sich.      

„Warum sprichst du nicht Englisch, Nicolai? Soll Dr. Pierce nicht hören, was du zu sagen hast?“        

Wieder sagte Nicolai etwas auf Russisch, woraufhin der Fremde zögerlich einen Schritt von Amanda zurücktrat. Mit wachsamem Blick ging Nicolai vor ihr in die Knie, schnitt ihre Füße und Hände los.       

Sie war so kraftlos, dass sie beinah vom Stuhl kippte. Nur mit allerletzter Kraft hielt sie sich.

„Denkst du, du kannst sie retten?“, fragte der mit dem Stock. „Ist sie dir wichtig?“ Er lachte kehlig. „Dass mir das umso mehr Freude machen wird, weißt -“

Ein leises Zischen war alles, was Amanda hörte, als Nicolais Schuss den Unterschenkel des Dunkelhaarigen durchschlug und ihn auf die Knie sinken ließ.     

Sein Gesicht war wutverzerrt. Die Art, wie er seinen Schmerz beherrschte, jagte Amanda einen Schauer über den Rücken. Wieder hob er die Stange und ließ sie erst wieder sinken, als Nicolai auf seinen Unterarm zielte.     

Ohne erkennbare Anstrengung legte er sich Amanda über die Schulter, sagte etwas in sein Revers, als hätte er dort ein Mikrofon und verließ dann rückwärts den Raum.     

Sie spürte einen kühlen Lufthauch und fing wiederum an zu zittern, bis sie hingelegt wurde. Nicolai schob sich zu ihr auf die Rückbank eines Wagens, der sofort losbrauste, nachdem er die Tür geschlossen hatte.     

Nicolai brachte sein Gesicht über das ihre. Mit gerunzelter Stirn musterte er die Kratzer in ihrem Gesicht und das dreckige Shirt, den zerfetzten Rock.   

„Alles in Ordnung, Doc?“, fragte er leise.     

Amanda war nach Heulen zumute. Aber ihr fehlte schlichtweg die Kraft dafür.     

„Er hat … mir etwas gespritzt“, hauchte sie.

Nicolai zog die Stirn kraus. „Hat er gesagt, was?“

Sie schüttelte den Kopf, spürte, dass ihr eine Träne aus dem Augenwinkel lief, war aber zu schwach, sie wegzuwischen. „Er hat mich verhört danach, aber ich … ich erinnere mich nicht genau.“     

Nicolai nickte verstehend, woraufhin sie noch etwas sagen wollte, doch dann überfiel sie die Schwäche, so dass sie schlichtweg einschlief.  



Als der Wagen anhielt und der Motor abgestellt wurde, nahm Nicolai sie bei der Schulter. Er half ihr aus dem Auto, hob sie kurzerhand auf seine Arme und ging in ein Haus, das das einzige weit und breit zu sein schien.    

In ihrem Zustand, irgendwo zwischen Schlafen und Wachsein, registrierte Amanda Wärme, ihre Handgelenke und Fußgelenke schmerzten. Ihr Mund war ausgetrocknet.    

Nicolai setzte sie auf einen Hocker und löste sich langsam von ihr, so dass sie Gelegenheit hatte, sich auszubalancieren. Sie war in einem Badezimmer.    

Unter halbgeöffneten Lidern beobachtete sie, wie Nicolai sich über eine klauenfüßige Badewanne beugte und Wasser einließ, dessen Temperatur er mit dem Finger kontrollierte.

Er goss ein Badesalz hinzu und wandte sich wieder an Amanda. „Komm schon, Doc. Aufstehen!“        

Sie gehorchte und ließ sich von Nicolai den Rock aufknöpfen und herunterschieben. Er streifte ihr das Shirt über den Kopf und zog ihr den Slip herunter; vorsichtig und ohne die Spur einer Anzüglichkeit.      

Seine Kiefer mahlten angestrengt, er kniff die Lippen zusammen. Als Amanda an sich hinab sah, wusste sie warum. Ihr Körper stand vor Dreck, war übersät von Kratzern und blutigen Striemen. In der Armbeuge hatte sie von den Spritzen zwei großflächige Hämatome.     

Nicolai nahm Amanda bei der Hand und führte sie zur Badewanne, stützte sie, während sie einen Fuß hineinsetzte. Das Wasser war herrlich heiß. Ein angenehmer Schmerz stieg in ihrem Fuß empor. Langsam setzte sie sich in die Wanne und ließ sich in den duftenden Schaum zurücksinken. Sie wollte wohlig aufseufzen, doch unwillkürlich brach sich ein Schluchzen in ihrer Kehle Bahn, das sie nicht unterdrücken konnte.      

„Du hast dich in Gefahr gebracht“, sagte sie unter Tränen.

Nicolai gab etwas Duschgel auf einen Waschlappen und schäumte ihn besonnen auf. „Ja, das habe ich.“

„Und du hast mich da rausgeholt.“      

Er nahm ihren Arm und begann mit dem Lappen ihre Finger zu waschen. „Auch das.“       

Amanda sah ihn durch ihren Tränenschleier hindurch fragend an. „Warum hast du das getan?“       

Mit einem Achselzucken rieb er den Waschlappen über ihren Unterarm. „Ich wollte mein Shirt wiederhaben.“     

In ihr Schluchzen mischte sich unwillkürlich ein Lachen, woraufhin auch Nicolai kurz lächelte.      

Voller Scham legte Amanda den freien Arm über die Augen. „Ich hasse es, wenn ich heulen muss.“     

„Ja, ich auch“, sagte er ruhig und wandte sich nach dem Arm nun einem ihrer Beine zu. „Jetzt entspann dich einfach. Wenn du erst sauber bist, wirst du dich gleich besser fühlen. Und dann schläfst du dich aus.“      

Amanda zog wenig damenhaft die Nase hoch. Warum zum Teufel war er nach ihrem Verrat so nett zu ihr. Als sie spürte, dass seine Hand an ihrem Oberschenkel stockte, sah sie zu ihm hinab.       

Nicolai rang mit sich. „Hat er …?“      

„Nein.“ Amanda sah ihm fest in die Augen und wiederholte es noch einmal. „Nein.“ Sie war geschlagen worden, sie hatte nichts zu Essen und zu Trinken bekommen, Verhöre unter irgendwelchen Drogen durchgestanden, aber Niemand hatte versucht sie zu vergewaltigen.     

Gewissenhaft wusch Nicolai ihren ganzen Körper, bis hinauf zu Amandas Gesicht.  

„Das Badesalz ist desinfizierend“, sagte er leise. „Komm Doc, Nase zuhalten, und einmal untertauchen.“    

Sie gehorchte, presste fest die Augen zusammen und tauchte wieder auf. Nicolai schäumte ihr mit einem herrlich duftenden Shampoo die Haare ein und wusch sie anschließend wieder aus.      

Als er den Stöpsel aus der Wanne zog, starrte Amanda auf den Wasserstrudel, der sich um den Abfluss bildete.

„Wusstest du, dass in der nördlichen Hemisphäre das Wasser immer in einem rechtsdrehenden Strudel abläuft?“

Nicolai verzog etwas zweiflerisch das Gesicht. „Nein.“    

„Das liegt an der Corioliskraft“, sagte sie und schüttelte im nächsten Moment den Kopf über sich selbst. „Warum sage ich so etwas … Überflüssiges?“   

„Du bist Physikerin … und du hast etwas Schlimmes erlebt. Da hält man sich an Dinge, die einem vertraut sind.“

Amanda sah ihn blinzelnd an und hatte das Gefühl ihn in diesem Moment mit ganz anderen Augen zu sehen. 

Wer war dieser Mann eigentlich?    

„Komm!“ Er stand auf und hob einen Bademantel in die Höhe. Mühsam kämpfte sich Amanda auf die Beine und ließ sich in den Mantel helfen.     

In dickes, weiches Frottee eingemummt, wurde sie ins Schlafzimmer geschoben. Ein großes rundes Bett, die Decken und Kissen in warmen Erd- und Terrakotta-Tönen bezogen, beherrschte den quadratischen Raum.   

Nicolai schlug das Laken zurück und setzte Amanda auf die Kante. Sie wollte sich hinlegen, doch er hielt ihren Arm fest.      

„Warte!“, sagte er, und ging zu einem Tischchen. Er brachte ein Glas Wasser, das Amanda gierig leerte. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie es sogar mit beiden Händen kaum festhalten konnte. Sie sah auf und fand Nicolais ernsten Gesichtsausdruck.     

„Warum bist du so nett zu mir?“, fragte sie.

Sein Blick verdunkelte sich kurz, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. „Du hast mich nicht verpfiffen, oder?“

Amanda schüttelte den Kopf, was seine Züge ein wenig entspannte. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass das nicht der Grund war; oder zumindest nicht nur.    

„Das ist das Wichtigste. Und über die Sache mit den Handschellen reden wir nochmal, wenn du wieder auf dem Damm bist.“ Er zog sie auf die Füße, schälte sie aus dem Mantel und drückte sie wieder aufs Bett. „Ich habe die Temperatur hochgedreht“, sagte er, indem er sie zwischen die Decken schob. „Ich dachte mir, dir könnte kalt sein.“

Amandas Körper entspannte sich augenblicklich in dem vorgewärmten Wasserbett. Mit einem Seufzen schloss sie die Augen. „Danke“, hauchte sie, dann war sie eingeschlafen.



*



Durst! Das war ihr erster Gedanke, die erste Empfindung, als sie aufwachte. Ihre Handgelenke brannten, genau wie die Fesselgelenke. Sie blinzelte in den abgedunkelten Raum, genoss die Wärme, die ihren Körper umgab, und dass sie seit Tagen das erste Mal nicht frieren musste.                     

Der Blick auf ihre Handgelenke zeigte, dass sie mittlerweile blau angelaufen waren. Wie der Rest ihres Körpers aussah, wollte sie gar nicht wissen.        

Regungslos blieb sie liegen und überlegte, ob sie wohl einen Schock hatte. Und wenn ja, wie sich ein Schock anfühlte. Sie war entführt worden; zwei Mal. Wobei das zweite Mal eine ganz andere Dimension der Gewalt und Qual gehabt hatte. Ihr waren die Nahrung und der Schlaf entzogen worden, man hatte in einer fremden Sprache auf sie eingeredet, ihr Drogen injiziert, sie gefesselt im Stuhl sitzend festgehalten und stundenlang in der Kälte zurückgelassen.       

Sie rollte sich unter der Bettdecke zusammen und wunderte sich, dass ihr nicht mehr wehtat. Sie schien alles ganz gut überstanden zu haben. Die Frage war nur, was Nicolai im Sinn hatte, was überhaupt geschehen war und wie sie endlich wieder in die Freiheit entkommen konnte. Er hatte ohne zu zögern zwei Männer getötet, routiniert und eiskalt. Trotz der warmen Decken bekam sie eine Gänsehaut.       

Gerade als sie wieder die Augen schließen wollte, fiel ihr Blick auf einen Hocker, der am Bett stand. Darauf war ein Kleiderstapel, auf dem wiederum eine Wasserflasche lag. Vorsichtig schob sie die Beine unter der Decke hervor und setzte sich auf die Bettkante. Ihr war ein wenig schwindlig, aber es war erträglich. Tief einatmend schob sie sich die Locken aus dem Gesicht und strich sie hinter die Ohren. Dann stand sie auf und nahm die Wasserflasche, leerte sie in fast einem Zug, bevor sie die Kleider an sich nahm.    

Zu ihrer großen Erleichterung waren es eine schlichte dunkle Jeans und ein sehr weicher grauer Pullover. Unweigerlich musste sie lächeln, als sie die Unterwäsche sah. Ein schwarzes Nichts aus Spitze. Damit war auch geklärt, wer die Wäsche ausgesucht hatte. Und Amanda mochte wetten, dass ihr alles wie angegossen passen würde.    
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Als Amanda ins Freie trat, wartete Spock bereits mit laufendem Motor und hielt ihr die Hintertür des schwarzen Jeeps auf, den sie bereits von ihrem traumatischen Ausflug zum Braunkohlewerk her kannte. Nicolai schob sie auf die Rückbank, doch anstatt sich zu ihr zu setzen, zurrte er den Sicherheitsgurt um ihren Oberkörper so fest, dass sie praktisch bewegungsunfähig war.

„Nur zur Sicherheit“, sagte er und schlug die Tür zu. Diesmal fuhr er offenbar selbst, denn Spock setzte sich auf den Beifahrersitz.

„Fährst du gern schnell Auto, Doc?“, fragte Nicolai mit einem Zwinkern, indem er sich noch einmal zu ihr umdrehte.

Amanda blinzelte unsicher. „Ich hab so das dumme Gefühl, dass ich das in ein paar Minuten wissen werde.“

Er lachte kurz und startete den Motor, sah sie über den Rückspiegel an. „Falls wir gerammt werden oder uns überschlagen, zieh die Beine an, damit sie nicht eingeklemmt werden.“

Hilfesuchend sah sie Spock an. „Meint er das ernst?“

„Ich fürchte, ja.“

Amanda krallte sich in die Sitzbank, als Nicolai auf das Gaspedal trat, und kniff die Augen zu. Doch er fuhr in gemütlichem Tempo los. Vorsichtig sah sie auf die Straße. 

„Wir fahren ja ganz normal!“

„Abwarten!“, war seine Antwort.

Mit keineswegs überhöhter Geschwindigkeit folgten sie dem schmalen Weg, der vom Haus am See zu einer breiten Hauptstraße führte. Kaum hatten sie die Kreuzung hinter sich gelassen, sagte Spock leise etwas, das Amanda nicht verstand. Nicolai sah in den Rückspiegel.

„Festhalten!“, sagte er. 

Dann ging es los.

Der Wagen beschleunigte mit so unvorhersehbarer Vehemenz, dass ihr Kopf gegen die Sitzlehne schlug, die Gott sei Dank weich gepolstert war. Im nächsten Moment sah sie hinter sich vier Lichtkegel, also zwei Wagen, die sie verfolgten. Nicolai beschleunigte weiter. Im Rückspiegel sah sie sein verkniffenes Gesicht. Zu Amandas Beunruhigung wurden die Lichtkegel größer.

„Sie kommen näher!“, rief sie aufgeregt.

Nicolai stieß etwas auf Russisch aus, das zweifellos ein Fluch war. Er öffnete ein Kästchen vor der Handbremse, unter der ein roter Knopf zum Vorschein kam. 

Instinktiv kam Amanda der Gedanke an einen Schleudersitz.

„Was ist das?“

„Lachgaseinspritzung“, antwortete Spock.

Als sogar er sich festhielt, kniff Amanda die Augen zu. Sie wurde mit solcher Wucht in den Sitz gedrückt, dass ihr kurz der Atem fehlte. So musste man sich in einem Düsenjet fühlen. 

Die Lichter hinter ihnen wurden schlagartig kleiner, und sie betete, dass es keinen Stau irgendwo vor ihnen geben würde. 

Plötzlich wurde die Fahrbahn zweispurig, schließlich dreispurig. Nicolai drosselte das Tempo und entspannte seine Schultern sichtbar. 

„Wohin müssen wir?“, fragte er Spock.

„Moskva Hotel.“ Er fing an in seiner Jackett-Tasche zu kramen. „Hier.“

Obwohl er noch immer mit unerhörter Geschwindigkeit über die Autobahn brauste, nahm er die Papiere entgegen, die Spock ihm gab. Lächelnd streckte er seinen Arm nach hinten und gab Amanda einen Ausweis. Doch es war nicht ihr eigener.

Sie blätterte darin und betrachtete ihr eigenes Portrait. Es war so geschickt in den Pass eingearbeitet, dass sie ihm niemals angesehen hätte, dass er gefälscht war. 

„Elenor Trevethan?“, las sie laut vor und sah Nicolai über den Rückspiegel tadelnd an. „Das soll doch wohl ein Witz sein!“

Er schmunzelte. „Keineswegs. Wir mieten uns ein als Dr. und Mrs. Trevethan. Wir sind gebildete, ehrbare Bürger der Londoner Mittelschicht.“

„Du hast den Doktortitel?“, fragte sie.

„Nur dies eine Mal“, gab er lächelnd zurück.

„Kein halbwegs normaler Mensch kauft dir ab, dass du Londoner bist.“

„Warum nicht?“

„Du bist einfach nicht British enough“, sagte sie mit blasierter Stimme. 

Spocks Schultern zuckten unter einem Lachen zusammen, woraufhin ihn Nicolai vorwurfsvoll ansah. 

„Was ist mit unsren Verfolgern?“, fragte Amanda dazwischen. „Sind die abgehängt?“

„Fürs Erste.“ 

Nicolai hielt den Wagen am Straßenrand an. Wortlos stiegen er und Spock aus. Letzterer setzte sich auf den Fahrersitz, Nicolai zu Amanda auf den Rücksitz. 

Als ihr sein verlockender Geruch in die Nase stieg, musste sie ein Seufzen unterdrücken. Seine bloße Anwesenheit, löste ein sehnsuchtsvolles Beben in ihr aus, das ihr auf die Nerven gegangen wäre, wenn es sich nicht so verdammt köstlich angefühlt hätte. 

Nicolai lächelte anzüglich und ließ seinen Blick zu ihrem Schoß hinabgleiten, was eine ehrliche Schamesröte in Amanda aufsteigen ließ.

Sie bekam gar nicht mit, wie der Wagen vor dem Hotel hielt. Nicolai stieg aus und hielt ihr die Hand hin. 

„Komm, Elenor, my dear!“ Grinsend versuchte er sich an einem britischen Akzent, woraufhin Amanda die Augen verdrehte.

„Armselig, Zwetajew!“, urteilte sie. „Wirklich armselig. Am besten, du überlässt mir das Reden.“

Er beugte sich zu ihr hinab. „Nur, wenn du mir im Gegenzug andere Dinge überlässt.“

Sie gingen zusammen die steinernen Treppenstufen des imposanten Gebäudes mit den massiven Säulen hinauf zur Eingangstür. 

„Darüber lässt sich reden“, gab sie leise zurück, bevor ihr ein Concierge die Glastür mit einer Verbeugung öffnete.

„Erinnerst du dich noch, dass wir uns im Hotel kennengelernt haben?“, fragte er, während sie auf die Rezeption zu schlenderten.

„Natürlich erinnere ich mich. Allerdings würde ich es weniger als Kennenlernen bezeichnen.“ Amanda schenkte dem Rezeptionisten ein Lächeln.

„Sondern?“

Sie antwortete ihm nicht, sondern begrüßte den jungen Mann an der Rezeption. 

„Guten Abend, wir sind Mrs. und Mr. Trevethan. Wir haben für heute Nacht reserviert.“ 

Er nickte und ließ seine Finger über die Computertastatur fliegen. „Ah ja, hier habe ich sie. Die Bakerville, eine unserer besten Suiten“, antwortete er mit einem Zwinkern und in absolut akzentfreiem Englisch. „Andreij bringt sie nach oben.“ 

Auf sein Fingerschnippen hin stand plötzlich ein Junge in Hoteluniform neben ihnen und nickte scheu.

„Gepäck?“, fragte er in gebrochenem Englisch.

„Wir reisen mit leichtem Gepäck“, gab Amanda mit einem souveränen Lächeln zurück. „Nur Luft und Liebe.“

Sie zwinkerte Nicolai an, der unweigerlich leise lachte. Dem armen unschuldigen Andreij war die Szenerie offenbar peinlich. Hilflos blickte er den Rezeptionisten an.

Amanda erlöste ihn. „Geben Sie mir einfach die Karte und sagen Sie mir, wo die Suite ist, wir finden unseren Weg.“

„Achtes Stockwerk. Zimmer acht.“

Lächelnd wandte sich Amanda zum Gehen und Nicolai folgte ihr. Mit einem leisen Pling glitten die Aufzugtüren auf und schlossen sich hinter ihnen.

„Puh, das war vielleicht eine Show. Gut, dass du nichts -“ Amandas Worte wurden jäh von Nicolais erregendem Angriff unterbrochen. Er presste sie gegen die verspiegelte Aufzugwand, bog ihren Kopf in den Nacken und biss in ihre Kehle. Sie stöhnte auf, als er seinen Unterleib gegen sie presste; sie spüren ließ, wie bereit er war.

„Du hast meinen Doktortitel unterschlagen“, flüsterte er drohend in ihr Ohr. Obwohl ein Lächeln in seiner Stimme lag, verursachten die Worte eine Gänsehaut bei Amanda. Eine Mischung aus dunkler Begierde und Vorfreude glomm jäh in ihr auf.

„Tja.“ Schwer atmend fing sie seinen gierigen Blick auf. „Mal gewinnt man, mal verliert man.“

Wieder trat dieses diabolische Lächeln auf sein Gesicht, während seine Hand zum Bedienfeld des Aufzugs wanderte. „Ich glaube, diesmal gewinne ich … Elenor“, sagte er leise, und hielt den Lift irgendwo zwischen dem vierten und fünften Stock an.

Amanda überrollte eine Welle der Lust so unvermittelt, dass sie aufkeuchte, als er ihre Jeans aufknöpfte. Mit einem Ruck zog er die Hose mitsamt dem Slip herunter und sah triumphierend Amanda an. „Das muss jetzt ein bisschen schnell gehen, Doc“, sein Lächeln war eine köstliche Herausforderung. 

Sie leckte sich nickend über die Lippen. „Schnell ist gut“, flüsterte sie mit bebender Stimme. „Sehr gut sogar.“ 

Als sie an seiner Hose nestelte, schloss er kurz die Augen und packte sie bei den Hüften, hob sie gegen die Wand und drang mit einer Heftigkeit in sie ein, die sie beide aufschreien ließ. Hilflos schlang sie ihre Arme um seinen Hals und ergab sich seinem gierigen Rhythmus. Nicolais glühender Blick fixierte sie, hielt sie mit seinem Feuer genauso gefangen, wie es sein ganzer Körper mit dem ihren tat. Ihre Finger krallten sich in seinen Nacken, als Lust und der köstlichste Schmerz von ihrem Unterleib in den Rest ihres Körpers schwappten, ihren Atem unregelmäßig werden ließen. Ihre Zehen spannten sich an, ihre Beine, als sie sich ihm entgegenreckte, jeden seiner Stöße willkommen hieß. Sie biss sich auf die Lippen, kniff die Augen zusammen. 

„Lass los, Doc. Komm schon. Jetzt!“

Mit einer letzten heftigen Bewegung, einem kehligen Stöhnen kam er zum Höhepunkt, und riss Amanda mit hinab in den lustvollen Strudel, den es nur mit ihr geben konnte. Ihre Leiber lagen in den Nachwehen des Höhepunktes, bewegungsunfähig, bebend, keuchend. 

Amanda konnte nicht sagen, wie lang es dauerte, bis er sie wieder auf die Beine stellte und vor ihr in die Knie ging, um ihr in die Jeans zu helfen. 

„Du wirkst ein bisschen wacklig, Doc“, erklärte er grinsend, während er die Knöpfe über ihrem noch immer erhitzten Bauch schloss. 

Zeitgleich versuchte sie das zu retten, was einmal ihre Frisur gewesen war. Die verspiegelten Wände des Aufzugs jedoch verrieten, dass das nicht einmal ansatzweise gelang.

„Du bist wohl größenwahnsinnig“, gab sie zurück, während ihre Knie wie Gummi waren.

Als er sich wieder aufrichtete, leuchteten seine Augen wie triefgrüne Smaragde, sein Lächeln war ansteckend, fast jungenhaft. 

„Lass die Haare so“, sagte er leise und ließ den Aufzug weiterfahren. „Da oben gibt es eine ganz wunderschöne Wellnesslandschaft und ich spendiere dir ein Bad in der Kristallwanne.“

„Woher weißt du, was es da oben gibt?“

Die Aufzugtüren glitten auf. Davor stand ein etwas verkniffen wirkendes Ehepaar in den Sechzigern, das Amanda so vorwurfsvoll anblickte, als würde ihr „Ich hatte gerade Sex im Aufzug“ auf der Stirn stehen.

Nicolai beugte sich hinab an ihr Ohr. „Weil mir das Hotel gehört.“

Amanda starrte ihn offenen Mundes an, woraufhin er sie ihm Kreuz führte und aus dem Lift schob. „Komm, Elenor. Die Herrschaften möchten nach unten.“

Als die alte Dame unter Nicolais Lächeln dahinschmolz, wurde Amanda klar, dass sie ihn noch nie mit anderen Menschen zusammen gesehen hatte. Und noch etwas fiel ihr ein! 

Schockiert blieb sie stehen.

„Was ist denn?“, fragte er besorgt.

„Ich bin … gerade Aufzug gefahren“, stotterte sie.

Nicolai grinste anzüglich. „Weit mehr, als nur einfach gefahren.“

„Aber ich fahre nie mit dem Aufzug. Nie! Ich habe Platzangst! Schlimme Platzangst!“

„Ich weiß, aber davon hat man dir gerade nichts angemerkt.“

Amanda sah zurück zum Lift, wo sich die Türen hinter dem alten Ehepaar schlossen. 

„Ja, ich auch nicht“, sagte sie so leise, dass sie selbst es kaum hörte, woraufhin sie Nicolai weiter den Gang hinab zur Suite schob.

 

*

 

Da sie noch immer überrumpelt war, nahm er Amanda die Karte ab und öffnete die Tür. 

Sofort stieg ihr ein Duft nach Möbelpolitur und Lilien in die Nase, den sie gierig einsog. 

Vor ihnen erstreckte sich ein großzügiger Wohnraum, der von einer ledernen Couch, einem überdimensionalen Fernseher und einem Esstisch mit sechs Stühlen beherrscht wurde. Schlichtheit und Luxus verbanden sich hier zu einer schönen, und gleichzeitig gemütlich wirkenden Atmosphäre.

„Das Hotel gehört dir?“, fragte Amanda Nicolai, der hinter ihr die Tür schloss.

„Ja.“

„Du hast wirklich obszön viel Geld“, bemerkte sie ärgerlich.

Er ging zu einer Tür, hinter der sich ein begehbarer Schrank verbarg, und hing seine Jacke auf. 

„Tut mir leid“, gab er zurück. „Allerdings bin ich momentan vor allem ein gesuchter Verbrecher. Ich glaube, das Forbes Magazine listet die nicht.“

Unweigerlich musste Amanda lächeln. „Diesen Zustand wollen wir ja möglichst zeitnah ändern. Gib mir meinen Koffer, dann schaffe ich das heute vielleicht noch.“

„Heute noch?“

Sie gab ein Achselzucken von sich. „Ich bin eben gut. Und wir haben ja ein gewisses Interesse daran, dass es schnell geht.“

„Allerdings.“ Er griff hinter eine Kleiderstange und betätigte eine Art Schalter. 

Neugierig linste Amanda um die Kleiderbügel herum und beobachtete, wie er ein Fach öffnete, indem plötzlich ihr Koffer und sämtliche Unterlagen auftauchten.

„Gott, das ist ja wie bei James Bond.“

Nicolai nahm die Sachen aus dem Fach und schloss die Tür wieder. „Ganz ruhig, Doc. Es ist nur ein Lastenaufzug. Spock bleibt unten und passt auf.“ Er legte den Koffer und die Unterlagen auf den Esstisch und griff zum Telefon, sagte einige Sätze auf Russisch und legte wieder auf.

„Zimmerservice“, erklärte er und schob Amanda den Koffer hin, bevor er sich ihr gegenüber setzte. „Was hältst du von folgender Vorgehensweise: Essen, Trinken, Baden, Arbeiten?“

Amanda legte ihren Zeigefinger auf das Feld auf ihrem Koffer und gab den Code ein. 

„Ist die Reihenfolge verhandelbar?“

„Bedingt.“

„Wir setzen die Arbeit ganz an den Anfang. Ich arbeite, bis das Essen kommt und dann sehen wir weiter. Hier sind die Sachen, die ich übersetzt haben muss. Dazu sind wir ja noch nicht gekommen.“ Kurz musste sie lächeln, und er offenbar auch.

„Dafür bist du gekommen, Doc.“ Er sah sie aus seinen smaragdgrünen Augen an. „Ich liebe es, wenn du kommst.“

Ihr wurde heiß, und als sie ihm die Liste gab, bemerkte sie, dass sie zitterte. 

„Bitte nicht ablenken“, sagte sie halbherzig und zog den MP3-Player aus ihrem Koffer. Zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war, steckte sie sich die Stöpsel in die Ohren und lauschte den Tönen von Schwanensee, bevor sie sich über die Unterlagen beugte. 

Nach wenigen Minuten schob Nicolai ihr das Blatt mit den übersetzten Wörtern hin und stand auf. Offenbar hatte es an der Tür geklingelt. Amanda schrieb noch einige Daten zusammen und versuchte sich an einem ersten Diagramm, während Nicolai wortlos die Teller auf der anderen Seite des Tisches arrangierte. Dann ging er um den Tisch herum, beugte sich von hinten über Amanda und zog ihr die Kopfhörer aus den Ohren. Er biss spielerisch in ihre Kehle, was einen Schauder durch ihren Körper jagte. 

„Das Essen ist fertig“, raunte er. Amanda drehte ihm den Kopf zu. Wieder war da diese unmenschliche Spannung, dieses erregende Knistern zwischen ihnen. Ihr Blick ruhte auf seinen vollen, schönen Lippen.

„Warum willst du mich nicht küssen?“, fragte sie leise.

Schlagartig wich die Vertraulichkeit aus seiner Geste. Als er sich aufrichtete und sich an das Ende des Tisches vor seinen Teller setzte, presste er die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Amanda folgte ihm und nahm ihm gegenüber Platz. Auf ihrem Teller war ein Stück Fleisch mit dunkler Soße und einer homöopathischen Portion Gemüse. Zweifellos Sterneküche.

„Es liegt nicht an dir“, bemerkte er leise.

„Ja, das sagtest du schon.“ Sie klang gereizter, als sie es wollte. Die Zurückweisung kränkte und verletzte sie. Hastig steckte sie sich ein Stück des butterzarten Fleisches in den Mund und begann zu kauen.

Indem er einen Schluck Wein nahm, rang er sichtlich mit sich. „Ich kann es dir nicht erzählen, Amanda. Es ist zu …“ Er brach ab.

„Dann lass es.“ Sie lächelte bitter. „Du schuldest mir nichts. Wir machen den Plan für das Bergwerk fertig und du sorgst dafür, dass die Anlage so umgebaut wird, wie ich es sage. Dann wird der Vorwurf wegen Geldwäsche fallengelassen, du lieferst mich in der Botschaft ab und jeder kann sein Leben weiterleben.“ Sie hielt seinem eindringlichen Blick stand, obwohl ihr nach Heulen zumute war. Es war einfach alles so verdammt verwirrend.

Nicolai sog die Luft tief in seine Lungen und legte das Besteck weg. 

„Ich war verheiratet“, sagte er plötzlich leise und in einem so gequälten Ton, dass Amanda es meinte als körperlichen Schmerz spüren zu können. 

„Du musst mir das nicht erzählen“, sagte sie hastig.

„Ich möchte es aber versuchen. Damit du verstehst.“

Amanda schwieg. Ihr war der Appetit vergangen.

„Sie hieß Daria.“

Die Art, wie er ihren Namen aussprach, trieb Amanda unvermittelt Tränen in die Augen. Nicolai sah sie fest an, griff nach ihrer Hand und drückte sie, als würde er aus der Berührung Kraft schöpfen, um weitererzählen zu können.

„Ich habe für sie bei der Geheimpolizei aufgehört und angefangen die Firma aufzubauen, weil sie es nicht ertragen konnte, dass ich in Gefahr war. Wir haben vor acht Jahren geheiratet. Ich habe meine Frau sehr geliebt, Amanda, mehr als alles andere, mehr, als ich mir je vorgestellt hatte, einen Menschen lieben zu können. Ich hatte nur zwei Jahre mit ihr. Sie starb in meinen Armen.“ Er schüttelte den Kopf, als würde er versuchen Dämonen zu vertreiben, Gedanken und schreckliche Bilder. 

„Ich bin tot, Amanda“, sagte er mit plötzlicher Heftigkeit. „Hier drin!“ Er schlug sich mit der Faust gegen die Brust. „Ich habe gelernt ohne Daria zu leben, weil sie mich mit ihrem letzten Atemzug darum angefleht hat. Und es funktioniert, weil ich funktioniere. Jeden Tag. Ich hatte seit ihr viele Frauen, in der Hoffnung den Schmerz zu betäuben, aber niemals eine Frau, bei der Gefahr bestand, dass sie sich in mich verliebte. Bei allen Göttern schwöre ich, dass ich nie damit gerechnet hätte, dass das bei dir der Fall sein könnte.“

Amanda riss den Mund auf, um ihm zu widersprechen. Er hob die freie Hand und brachte sie zum Schweigen.

„Ich bin tot, Amanda“, wiederholte er leise. „Ich kann und ich will nie wieder lieben. Ich küsse dich nicht, weil ein Kuss für mich Liebe bedeutet. Und ich kann es nicht. Ich bin nur noch der Schatten einer dunklen Seele, ein schwarzes Loch, das alles absorbiert und selbst nichts geben kann.“ Er machte eine kurze Pause, in der Amanda ihn nur weiterhin fassungslos musterte. „Du bist mir so wichtig geworden in den letzten Tagen, dass es mir Angst macht. Ich begehre dich und bewundere dich, und ich weiß, dass ich dich in einer anderen Situation, in einem anderen Leben geliebt hätte.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich spüre, dass ich es nicht mehr kann.“

Ein betretenes Schweigen senkte sich über die beiden. Amanda erinnerte sich an das Bild der jungen blonden Frau. Das musste Daria gewesen sein. Als ihre Gedanken abschweiften, begriff sie, wie restlos sie seine Worte erschütterten. Einerseits wegen der Traurigkeit seiner Geschichte, andererseits, weil es womöglich stimmte. 

Hatte sie sich tatsächlich in ihn verliebt? 

Als sie ihn wieder anblickte, war sein Blick abwartend, fast ein wenig furchtsam. Noch immer hielt er ihre Hand fest.

„Ich habe noch nie Jemanden geliebt“, sagte sie leise und hörte ihr eigenes Zittern mehr, als dass sie es spürte. „Ich danke dir für dein Vertrauen, Nicolai … und deine Ehrlichkeit. Ich fühle mich dir sehr verbunden.“

„Und ich fühle mich dir sehr verbunden.“ Er drückte ihre Hand fest, bevor er sie losließ. „Vielleicht sind wir, vielleicht bin ich zu weit gegangen … obwohl ich wusste, wie und wer ich bin. Ich konnte einfach nicht anders.“

Ein hilfloses Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. Amanda schwieg und versuchte das Gehörte zu verdauen. Sie fragte sich, wie seine Frau gestorben war. Die Vorstellung, wie er gelitten haben musste, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Als sie aufsah, fand sie seinen ruhigen, tiefgrünen Blick. Konnte es wirklich möglich sein, dass sie mehr für ihn empfand als Lust und Vergnügen?

Aber was spielte das schon für eine Rolle, dachte sie dann. Er hatte ja mehr als deutlich dargelegt, dass für ihn Liebe ohnehin keine Option war. Und zu einem gewissen Maß konnte sie das auch verstehen. Vermutlich wäre es ihr ähnlich ergangen.

„Kannst du bitte etwas sagen?“, fragte er ungeduldig.

„Ich hätte gerne Wein“, erwiderte sie tonlos.

„Wein?“

„Wein.“ Amanda nickte in Richtung der Flasche. „Da dir das Hotel gehört, müsste das ja machbar sein.“ Sie klang gereizter, als sie hatte klingen wollen, was Nicolai nicht verborgen blieb.

„Amanda -“ Er griff beschwichtigend nach ihrer Hand, doch sie entzog sie ihm schnell. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass sie in Tränen ausbrechen würde, wenn er sie jetzt berührte. 

„Ich habe ein erstes Diagramm erstellt“, wechselte sie das Thema und verbarg dabei ihre Gefühle hinter einer professionellen Miene. „Wie schnell kannst du die Einbauten vornehmen lassen, wenn ich dir sage, wo was gemacht werden muss?“

Nicolai zögerte, goss ihr schweigend Wein ein. Dann nickte er. „Die Leitungen sind verlegt, die Pumpen bestellt und die Arbeiter warten. Alles in Allem dauert es vielleicht eine Woche, bis die Änderungen durchgeführt sind.“

Amanda nickte und griff nach ihrer Gabel, spießte eine grüne Spargelstange auf und schnitt sie durch, konzentrierte sich auf jede ihrer Bewegungen, um nicht nur an das denken zu müssen, was Nicolai gesagt hatte.

„Ich werde die Nacht durcharbeiten. Morgen früh habe ich die Pläne fertig, dann kannst du mich in die Botschaft bringen.“

Nicolais Gesicht war ernst. 

Er wirkte, als würde er widersprechen wollen, doch dann nickte er ebenfalls. „Morgen früh also.“

 




